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Brodneid unter Künstlern.
Originalzeichnung von Fr . Clara von WiUc.

Grog der Rattensänger findet im Entreeact seiner künst¬
lerischen Leistungen den Nest eines Butterbrodes und ist im
Begriff, sich den wohlverdientenLohn anzueignen, da erwacht
die Mißgunst des Monsieur Fran ?ois , des Heldenvaters und
Darstellers der Charakterrollen. Wenn auch die lästige Rücken-
kette letzterein Künstler nicht gestattet, die ersehnte Delicatesse
zu erreichen, so gönnt er sie Grog in keinem Fall und stemmt
sich mit Hand und Fuß dagegen. Lisette, die verschämte
Kammerjungfcr, welche nicht einmal durch die êntferntesten
Hoffnungen zum Er¬
reichen des ersehn¬
ten Zieles berechtigt
erscheint, kann nicht
umhin, aus ihrem
Versteck die Hette
der Mißgunst zu
vollenden, sie hält
Fran?ois an dein
Bataillenband seines
Käppis fest:
„Du zeigst das Frauen-

herz im zarten Blü¬
hen.

> Mit seiner Leidenschaf¬
ten wildem Glü¬
hen —

Und trittst gigantisch
vor das Schicksal
hin ."

Lot, die kranke Bull¬
dogge, hat sich in
Decken eingewickelt,
in die defecte Ruh-
mespauke zurückge¬
zogen und steht heute
mit „unpäßlich" aus
dem Theaterzettel,
sie sollte einen rei¬
chen Engländer dar¬
stellen!so aber mußte
das Repertoir ver¬
ändert werden, und
das angekündigte
Sensationsstück

»John Bull " zum
großen Verdruß der
Habitues des Thea¬
ters, der lieben
Schuljugend, aus¬
sallen. Spitz, der
Intrigant , aber,
scheinbar mit einer
Wespe beschäftigt,
denkt: „Wenn sich
die Parteien strei¬
ten, warte schlau
»nd gelassen, bis
dir im rechten Mo¬
ment der Löwcn-
antheil zufallen

muß."
So geht es in

der Thierwelt, natürlich nur in der Thierwclt , hinter den
Coulissen zu. C. o. W.

Lippen, „ach, Ottmar , das fordere nicht! Du verstehst Dich
daraus, den Lauf der Gestirne zu berechnen und ihr Erschei¬
nen Jahrhunderte voraus zu bestimmen! Du vermagst das
Leben der Blume bis in seine kleinsten Fasern zu ergründen
und Du verstandest nicht das Pochen meines Herzens und die
Sprache meiner Seele?"

Er faßte mit leidenschaftlichem Drucke ihre Hände und
zog sie unter den Lichtkreis der Ampel, dort lehnte er ihr
Haupt an seine Brust und richtete sanft ihr Antlitz auswärts.

„Sage diese Worte noch einmal, Elise, ich glaube sonst
an eine Täuschung nieincr Sinne, " bat er , „aber denke, daß
Gott Dich hört , und daß Leben und Tod auf Deinen Lippen
liegt!"

Sie kämpfte einen Augenblick mit ihrer Bewegung dann

Er soll Dein Herr sein!
Novelle von villamaria.

<Sch!asz.)

Noch einmal hob er zögernd seine Augen und schaute in
ihr süßes Angesicht.

„Bergessen diese Worte , die das höchste, heißersehnte
Glück meines Lebens mir verkünden," sagte sie mit bebenden

ürodueid untcr Künstlern.
Lrigmalzcichming von Fr . Clara von Wille.

schlang sie ihren freien Arm um seinen Hals und sah in seine
-Augen mit einem Ausdruck strahlender Zärtlichkeit:

„Du bist meine erste und einzige Liebe," sagte sie lang-
sam, „ohne Dich würde mir das Leben unerträglich sein und

' der Himmel dereinst öde und traurig !" - - lind er schloß sie
- fester' noch an seine Brust, und seine zitternden Lippen ruhten
! stumm aus ihrem weichen Haar.

Sie war nun seine Braut.
Sie liebte ihn — das sühlte er — mit der tiefen, un¬

wandelbaren Liebe, mit der er selbst ihr zu eigen gehörte, und
— er war ihre erste Liebe — warum nun war sie Gräsin

! Erlstein geworden?
Es zuckte schmerzhaft durch seine Brust, so oft er daran

dachte, und seine Gedanken kehrten wider Willen gar ost zu
diesem Punkt zurück, aber er >hatte eine unerklärlicheScheu,
den Vorhang zu heben.

Das war aber auch der einzige Schatten dieser sonnigen
Tage, und unter dem Einfluß von Elisens zauberischem Wesen
Ivard er lichter und lichter.

Jener vermeintlicheAbschiedsabend hatte Ottmar 's Zu-
kunst entschieden. Er hatte die Berufung nach dem Norden
abgelehnt und die von der Universität ihm angetragene Pro¬
fessur angenommen.

Elisens Trauerjahr war längst verflossen; der Tag ihrer
Vereinigung mit Ottmar rückte heran! in aller Stille sollte er

: begangen werden, denn die eigenthümliche Stellung, in welche
^ das Testament und ihre eigenen Empfindungen die Beiden zu

einander versetzt,
hatten sie bisher

zurückgehalten, die
alten Beziehungen
wieder anzuknüpfen.

Nur der alte
Hausarzt und in¬
nigste Freund des
verstorbenen Pro¬
fessors hatte die
Rechte des langjäh¬
rigen Hausfreundes
gewahrt und war
seit der Verlobung
häufig der Gast
ihrer Abendstunden
gewesen.

In seiner Ge¬
genwart sollte auch
die Trauung still
vollzogen iverden,
unmittelbar »ach
welcher das junge
Paar auf einige
Wochen nach Ita¬
lien gehen wollte,
um dann nach sei¬
ner Rückkehr Herz
und Haus den alten
Freunden fröhlich
wieder zu öffnen.

Es war der
Vorabend ihrer Ver¬
mählung; sie saßen
Beide allein ini
Theezimmer. Ott¬
mar hatte den Di-
vanplatz neben Eli-
scn eingenommen

und hielt ihre Hand
in der seinen.

„Es ist mir wie
ein Tranin, " sagte
er , zärtlich über das
weiche Haar der Ge¬
liebten streichend,
„vor wenig Wochen
noch das Herz voll
Lede und Bitterkeit
und jetzt jede Ader
voll überströmenden
Glückes — und da¬

bei ebnet kich Alles wie von selbst: Der Rector der Uni¬
versität, der erst den Beginn meiner Vorlesungen so drin¬
gend wünschte, war heut, als ich noch einmal bei ihm war,

: sogar bereit, den erbetenen Urlaub zu verlängern. Dein
! alter Freund , unser guter Doctor, versicherte, morgen alle
: Patienten warten zu lassen, um auf die Minute pünktlich

zu unserer Trauung hier zu sein, und der würdige Super¬
intendent, der Dich getauft und consirmirt, rührte mich durch
die Freude , die er über unsere Verbindung an den Tag
legte. Seine canstische Ader konnte er natürlich auch hierbei
nicht ganz verleugnen. Es war ergötzlich, wie er sich bemühte,
mir klar zu legen, daß eine Ehe nur dann glücklich sein könne,
wenn der Mann seine Stellung als berufener Herrscher des
Hauses bewahre und sich auch durch die geistvollste und lie-

^ benswürdigste Fran nicht daraus verdrängen lasse. Er habe
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einen Text gewählt, sagte er lächelnd, der es ihm zur Pflicht
mache, Dir 'Gehorsam und Unterordnung unter Deinen Ehe¬
herrn besonders ans Herz zu legen."

Aus Elisens weißer Stirn vertiefte sich die leichte Falte
merklich.

„Und welcher wäre das?" fragte sie gespannt.
„Es ist das Wort, das Gott nach dem Sündenfall zu un¬

serer Stammmuttersprach- ,Er soll Dein Herr sein'!"
„Ich hoffe, theuerster Ottmar, Du protestirtest dagegen

in meinem Namen!" sagte sie mit einem Versuch zu scherzen.
„Nein, Elise," entgegnete er freundlich, „das that ich

nicht, denn ich habe nicht das Recht, einem Geistlichen einen
Text vorzuschreiben."

„Aber, Geliebtester, suhltest Du nicht, daß die Wahl ge¬
rade dieses Textes aus eine .Maßregelung' deutet, zu der ich
Niemandem, selbst nicht meinem alten Lehrer die Berechti¬
gung zugestehen kann? Wenn Du aber meine Bitte, ihn zur
ZVahl eines andern Textes zu veranlassen, nicht erfüllen magst,
so mußt Du wenigstens mir gestatten, es zu thun."

Sie zog ihre Hand aus der seinen, stand auf und ging
an ihren Schreibtisch.

Ottmar schwieg erstaunt; er sah, wie ihre Hand eilend
über das Papier flog, wie sie unterzeichnete und daraus den
Brief zusammenfaltete.

„So, " sagte sie dann, „es ist geschehen, und ich hoffe, der
alte Herr wird meine Bitte erfüllen."

Sie siegelte den Brief, setzte die Adresse daraus und
streckte die Hand nach der kleinen Glocke aus , den Bedienten
herbeizurufen.

„Ich bitte Dich, theuerste Elise, halt ein!" sagte Ottmar
jetzt, indem er sich erhob und zu ihr au den Schreibtisch trat,
„ich hielt Dein Gebühren für Scherz — jetzt aber, da Du
Ernst machen willst, bitte ich Dich herzlichst, .halte ein'! —
Welche mir unverständliche Idee Deine Forderung an den
Geistlichen auch motiviren mag - opfere sie meiner Bitte!
Du gibst dem würdigen Manne sonst Anlaß, Dich falsch zu
beurtheilen."

„Weil ich in der artigsten Weise ihn bitte, einen weniger
veralteten Text zu seiner Traurede zu wählen?" fragte Elise
mit einer eigenthümlichen Schürfe in ihrer sonst so weichen
Stimme.

„Veraltet ist ein Wort nicht, das von Anbeginn au die
Grundlage eines glücklichen Familien- wie Volkslebens gewe¬
sen ist und bleiben wird!" entgegnete der Professor mit freund¬
lichem Ernst.

Sie erhob langsam das Haupt, und ihr dunkles Auge
leuchtete in unverkennbare!» Stolze.

„Ich streite nicht mit Dir über die Richtigkeit Deiner
Behauptung," sagte sie, „ich greise sie nicht an als die Grund¬
lage für das Allgemeine, aber - - gestatte mir diese stolze Be¬
rufung auf Dein eigenes Urtheil — Du hast mich stets eine
Ausnahme in meinem Geschlecht genannt, Du hast meine Bil¬
dung eine philosophische, meinen Geist einen dem Deinen eben¬
bürtigen genannt — wie kaun sich da das Gleiche dem Glei¬
chen unterordnen? Du weißt, daß ich in unbegrenzter Liebe
Dir angehöre, Du weißt, daß der Wahlspruch meines Herzens
unveränderlich lauten wird- .ohne Dich kein Glück aus Erden
und keine Seligkeit im Himmel', aber verlange nicht, Gelieb¬
ter, daß ich eine Stellung zu Dir anerkenne, gegen die sich
meine ganze Natur auflehnt und empört."

Sie hatte die Hände gegen ihre Brust gepreßt, und in
ihren Augen kämpften Liebe und Stolz in überwältigendem
Ausdruck.

„Elise," entgegnete Ottmar, weicher noch, als er sonst zu
ihr sprach, „wie hoch auch der Geist des Weibes seineu Flug
nehmen mag ^ in seiner ethischen wie gesellschaftlichenBe¬
stimmung liegt die Grenze, die überschritten auch das hochbe¬
gabteste Weib widerwärtig und den Mann an ihrer Seite ver¬
ächtlich macht - das weißt Du so gut wie ich; dennoch willst
Du von dein Manne Deiner Liebe und Hochachtung fordern,
daß er einen Grundsatz umstoße, dessen Wahrheit und ewige
Begründung Du wie er anerkennen mußt. Und warum? Um
eines falschen Stolzes , einer falschen Freiheitsidee willen,
denn das weißt Du wohl, daß meine Liebe und Zärtlichkeit
eine Stellung, wie Du sie zu fürchten scheinst, unmöglich
macht."

Sie schüttelte heftig den Kopf.
„Ich will keine Zugeständnisse, keine Nachsicht, keine

Gnade!" Sie trat an ihn heran und faßte zärtlich seine
Hände- „Höre mich an, Ottmar!" bat sie, jetzt wieder mit
dem ganzen Schmelz ihrer melodischen Stimme, „höre ein
Geständnis;, zu dem ich nie glaubte Veranlassung zu erhalten

und dann entscheide! Weißt Du , warum ich Gräfin Erl¬
stein geworden? Nicht, wie Du vielleicht gedacht, weil meines
Gatten Schönheit mein Herz gewonnen— nicht, weil Stand
und Reichthum mich verblendet, wie der Vater meinte. Nein
und abermals nein! Ich habe nur Dich geliebt, nur Dich
allein. Ich war fast noch ein Kind, als Du in meines Va¬
ters Haus kamst; ich erinnere mich noch seiner ersten Worte
über Dich- .Ein selten reicher Geist und ein ehrenfester Cha¬
rakter', und ich schlich mich Abends.in die Bibliothek, Dich zu
sehen und zu hören. Du warst eine jeuer Naturen, die ein
seelisches Fluiduiu verströmen, das gleich dem vom Himmel
verliehenen Schlüssel die Seelen löst oder bindet - die meine
zwangst Du in einen Zauberbann, von dem ich stets erst in
der Einsamkeit mich wieder frei rang. Ich fühlte mich be¬
herrscht von Deiner Art und lehnte mich stumm auf gegen
diese Fessel, in die Du unbewußt mir Geist und Seele schlu¬
gest. Ich wollte Dich hassen, weil Du meine innere Freiheit,
den Stolz ans meine geistige Sclbstständigkcit erdrücktest
und ich liebte Dich, und mein Herz jauchzte, als Du, an jenem
Abend meine Hand berührend, mir verriethest, daß auch Dein
Herz mir gehöre. Aber in den Stunden, die daraus folgten,
rang die mir innewohnende Natur mit meiner Liebe, und
noch ehe der Kampf beendet war, kam Erlstcin, dessen Liebe
ich schon lauge ahnte, und bot mir seine Hand; ich griff dar
nach, um die Qual des Kampfes zu beenden— aber eS war
eine Versündigung gegen Dein und mein Glück und auch ge¬
gen das seine, und ich habe es gebüßt mit der Reue von Jah¬
ren — aber laß mich davon schweigen! Mit ödem, leerem
Herzen kam ich hierher, um der Heimnth.Lebewohl' zu sa¬
gen und in der Fremde Zerstreuung zu suchen— wir woll¬
ten uns Beide vermeide» und eben dadurch wurden wir zu¬
sammengeführt. In Deinen Augen und in Deinem bittren
Lächeln las ich's, daß Du mich noch liebtest, obgleich Du mich

zu hassen wähntest, und das Pochen meines Herzens redete
dieselbe Sprache. So blieb ich Tag für Tag, durstig den Tro¬
pfen Glück sangend, den Du wider Willen vielleicht nur zu-
crtyeiltcst. Unsere Zukunft hing an einem Athemzug— wä¬
rest Du gegangen, ohne Dich zu verrathen, so hätte auch ich
den überquellenden Schmerz zurückgedrängt, und wir wären
auf ewig geschieden gewesen! Gott sei Dank, Du vermochtest
es nicht' und da durchbrach auch mein Herz seine künstliche
Schranke. — Siehe, nun darfst Du es keine Dir .unverständ¬
liche Idee' mehr nennen, wenn ich fordere, daß jenes Wort
weder unserer Traurede, noch unserer Ehe zu Grunde gelegt
werde; denn jetzt weißt Du , daß es meiner Natur in einem
Maße widerstrebt, daß ich eher sterben - nein, schlimmer
noch als das — daß ich eher Dir und meinem Glück zum
zweiten Mal entsagen, als es anerkennen könnte."

Er sah ans sie nieder mit einem Schmerze, der auch ohne
Worte sie tief ergriff.

„Nein, sieh' mich nicht so an!" bat sie, ihre Hand imf
seine Augen legend, „diese geliebten Augen sollen mich nicht
bestechen und zu einer lebenslangen Lüge verführen; denn eine
solche wäre für mich die Anerkennung jenes Wortes. Komm,
stelle Dich hierher, wo wir standen, als ich Dir meine Liebe
bekannte!"

Sie zog ihn saust unter den Lichtkreis der Ampel und
legte dann ihre Arme um seinen Hals und ihr Haupt an seine
Brust.

„Nun sprich, Ottmar," bat sie, lieblich wie ein Kind,
„aber wisse, daß auch Du jetzt Leben und Tod ans der Lippe
trägst!"

Er drückte sie fest au sich.
„Du quälst Dich und mich, Geliebte!" sagte er gepreßt;

„und wie grundlos! Ans Deinem klaren Geiste ruht in die¬
sem Augenblick ein Schleier, den weder meine Bitten, noch
meine Gründe heben würden. Ein Grundsatz, der seit Jahr¬
tausenden auf allen Culturstufenlebendig sich erhalten, auf
dem des Mannes Würde und des Weibes Hochachtung vor ihm
beruht, ist nicht zu erschüttern— durch Nichts, Elise, selbst
nicht durch die Bitten eines Weibes, das geliebt wird, wie
ich Dich liebe! Könnte ich ein Wort, das ich als Mann und
Philosoph die Basis des Familien- wie des Völkerglücks ge¬
nannt, dcsavouiren wollen aus Schwäche oder Leidenschaft,
so trüge ich freilich den Tod ans den Lippen, denn ein höhe¬
res Gut noch, als Deine Liebe müßte alsdann ersterben;
.Deine Hochachtung vor mir und meine eigene Selbstachtung'!"

„So leb' denn wohl, Ottmar, Du hast gewählt! lebe
wohl, Geliebter!"

Sie ließ ihre Arme hcrabglciteuund versuchte sich ihm
zu entgehen, aber er hielt sie nur um so fester.

„Nein," sagte er in gedämpftem Tone, ans dem der
Schmerz seiner Seele aber nur um so klarer hervorklang,
„nein, Elise, so spielt man nicht mit Mannesliebc und Man-
uesglück! — Dein Stolz hat meine Jugend beraubt und mein
Herz verbittert, und nun, da ich eben ahnen durste, was Le¬
ben sei und Glück— da willst Du mir es abermals rauben?
Nein, Elise, nicht also! Ich werde kämpfen mit Dir um Dich
selbst! - Morgen, um die Stunde, die uns verbinden sollte,
klopse ich noch einmal an Deine Thür, Dich zu fragen,
ob Deine Liebe wirklich gestorben oder ob sie Dir geholfen
hat, Dich selbst zu überwinden? Ich sage nicht .Lebewohl',
wie Du es thatest, nein, ich sage .auf Wiedcrschn', Geliebte!"

Er küßte sie zärtlich, führte sie zum Divan und wandte
sich dann zum Gehen.

An der Thür stand er noch einmal still und blickte nach
ihr zurück; sie hatte das Gesicht in den Kissen verborgen, aber
er ersah an dem Zittern ihrer Hände den leidenschaftlichen
Kampf ihres Innern. Einen Augenblick zögerte er — es zog
ihn fast unwiderstehlich ihr zu Füßen— aber er bezwäng sich,
ließ seine Augen noch einmal voll Schmerz und Liebe auf ihr
ruhen und schloß dann schnell die Thür.

Nun nmsing ihn wieder die Einsamkeit seines Zimmers,
aber iie schien ihm drückender noch, als sonst; er rief nach
Licht, doch als cS ihm nun gebracht wurde, that es seinen
Augen weh -- - er verlöschte es und zog die Vorhänge zurück,
um das Licht des Vollmonds einzulassen.

Ungehindertfluthetc es hinein, spielte zitternd ans dem
Fußboden und stieg langsam an dem großen Reisekoffer em¬
por, den er am Nachmittag gepackt und verschlossenzu der
Hochzeitsreise des kommenden Tages.

Sein Auge ruhte darauf, während au seiner Seele noch
einmal die Pein der letzten Stunde vorüberzog.

Jetzt, wo die Möglichkeit des Verlustes der Geliebten an
ihn herantrat, fühlte er erst ganz die qualvolle Gewalt seiner
Liebe — nein, er konnte sie nicht lassen, er wollte sie nicht
verlieren!

Wirr drängten sich die Bilder der Zukunft durch seine
Seele , gleich peinhM in ihrer Lieblichkeit, wie in ihrem trost¬
losen Dunkel.

Zu welchem Entschluß mochte Elise vielleicht gerade in
diesem Augenblick gekommen sein? Er fühlte einen fast kör¬
perlichen Schmerz im Herzen bei dem Gedanken an die äußerste
Möglichkeit— hatte sie nicht schon einmal ihre Liebe und sein
Glück ihrem Stolze geopfert und würde sie es nicht auch zum
zweiten Mal zu thun im Stande sein?

Er stöhnte laut bei diesem Gedanken— da ertönte ein
Posthorn . . . .

Er sprang auf und stürzte an das Fenster. War Das
vielleicht die Antwort ans seine stumme Frage? Führte der
Wagen, der dort die Straße herabkam, die Geliebte von ban¬
nen, die in schneller Flucht das sicherste Mittel sah, der Ein¬
wirkung seiner Bitten und ihrer eigenen Liebe zu entgehen?

Er neigte sich weit aus dem Fenster und forschte mit
angstgeschärstemAuge hinab;

In dem offenen Wagen, der jetzt au ihm vorüberrollte,
laß ein einzelner Mann, und das Mondlicht lag glänzend auf
seinem weißen Haar.

Erleichtert bog sich Ottmar zurück, um wieder zu seiner
dunklen Sophaecke zurückzukehren; da schien es ihm, als wenn
das Dach des gegenüber liegenden Hauses schwanke, dann be¬
gann jeder Gegenstand, auf deni er seinen Blick ruhen ließ,

- sich zitternd zu bewegen, und als er sein Auge nach dem
! Monde richtete, schienen sich von dessen glänzender Scheibe

vielfarbige Kugeln abzulösen, die flimmernd durch den Lust-
^ räum schwebten.

„O Gott, nur jetzt nicht!" seufzte Ottmar, die Hand am
die brennenden Augen pressend.

Die tropische Sonne hatte einst jenes Leiden geweckt das
mit solchen Erscheinungen beginnend, sich zu einem Kopfschuß,
von fast unerträglicher Höhe steigerte, um endlich mit nieln
tägiger Bewußtlosigkeitzu enden. Jetzt unfähig zu klare»,
Denken und Handeln werden — hieß die Geliebte verliere»
die nnbehütet von seiner Liebe und entrückt dem Einfluß sei
nes Blickes und Wortes, sich fortreißen lassen möchte von den,
unbezwnngenen Stolze ihrer Natur. — Nein, nein, nur jetzt
nicht dieses Leiden, das geschwunden war seit der Rückkehr i»
gemäßigtere Himmelsstriche, aber durch die furchtbaren Kämpft
der letzten Stunden wieder erweckt schien.

Er wandte sich zurück nach dem Zimmer; dort in der
zierlichen Casette lag die Phiole niit der wasserhellen Flüssig¬
keit, die Ottmar einst von einem Fakir erhalten hatte als
untrügliches und schnelles Heilmittel gegen diesen entsetzliche»
Schmerz. Einige Mal schon hatte er seine wunderbare Heil
kraft in Indien selbst erprobt und es am Morgen seiner Reise
hierher eigenhändig in die Casette gelegt. Jetzt segnete er
diese halb zufällige Vorsicht, öffnete den silberbeschlagcnen Ka
sten und nahm das Fläschchen heraus.

Er trat damit zum Fenster zurück und ließ, sorgfältig
zählend, Tropfen um Tropfen in ein kleines Gläschen rinne»

dann trank er es aus. Ein eigenthümlich fremder, bitterer
Geschmack lag auf seiner Zunge; ausmerksam blickte er aus den
kleinen Kork'verschlnß da sah er darauf in blauer Farbe
die geheimnißvollen Charaktere, mit denen Indiens kränter-
knndige Fakirs ihre schauerlichenGifttränke bezeichnen.

„Verloren!" stammelte er mit erbleichenden Lippen,„un¬
rettbar verloren! o, Elise, Du wirst frei sein, ehe Du es
ahnst!"

Er drückte seine Schläfe gegen das Fensterkreuz und rich¬
tete seine Augen hinaus zur Mondscheibe. Klar und hell wie
früher sah er sie jetzt, und die Gegenstände ringsumher erschie
neu wieder fest und unbeweglich- das Uebel war erstickt, um
dem Tode Raum zu geben!

Er sann stumm der unseligen Verwechselung nach; das
Fläschchen mit dem heilkräftigen Elixir hatte in demselben
Fache seines Schreibtisches gestanden, in welchem all die ge¬
fährlichen Giftphiolen ausbewahrt wurden, die Ottmar um
Hohen Preis von einem alten Judier erstanden, der in der
Bereitung dieser schauerlichen Geheimmittel wohl erfahren>»ar.
Die Bestandtheiledes gesährlichen Gifts hatte er dem deut¬
schen Gelehrten nicht verrathen dürfen, sie waren das tod¬
bringende Geheimniß seiner Kaste aber für Geld standen
die Mittel selbst ihm zu Gebote wie jedem Andern, und Ott¬
mar hatte sie erworben zu späterer wissenschaftlicher Untersu¬
chung in der Heimath.

Nach seiner Rückkehr in die Residenz des jungen Fürsten
hatte Ottmar die sorglich eingehüllten Phiolen selbst in jenem
Fach geordnet, dem Kammerdiener streng anbefehlend, sie nie
anzurühren und ihre Ordnung nie zu verrücken; doch jeuer
— die gefährliche Bedeutung dieses Wortes nicht ahnend—
hatte beim Neinigen des Zimmers wahrscheinlich auch jenes
Fach gesäubert, und so war die todbringende Verwechselung
entstanden, um so leichter, als die Hüllen aller Phiolen sich
gleich sahen.

Um Ottmar's erblassende Lippen spielte das bittere Lä¬
cheln der vergangenen Tage; „So endet also die Tragödie

^ meines Lebens," flüsterte er, „und ich vermag es jetzt kaum
zu beklagen!"

Die Sonne des Hochzeitsmorgens stieg empor und blickte
leuchtend in das einsame Zimmer, in welchen! Ottmar in dum¬
pfer Betäubung noch immer in der Sophaecke ruhte.

Der helle Strahl , der seine bleiche Stirn und die ge¬
schlossenen Lider tras, erweckte ihn; mühsam hob er das Haupt
empor, in allen Gliedern lag dumpfe Schwere, deren Grund
er wohl kannte und deren Verlaus er genau vorher zu besinn
inen vermochte.

Schwerer und schwerer würden die Glieder werden, Mus¬
keln und Sehnen allmälig den Dienst versagen, bis das Gift
endlich, alle Adern durchdringend, das Blut gerinnen und den
Herzschlag stocken lassen würde.

Er raffte seine ganze Willenskrast zusammen zu einer
letzten Handlung.

Der nahende, unabwendbare Tod, der alles Unwahre,
alles Unwesentliche in uns verlöscht, hatte seiner Liebe Nichts
anzuhaben vermocht— sie konnte erst mit seinem letzten Herz
schlag enden. Er fühlte, daß sein Tod Elisens Leben in ewi¬
ger Reue vergiften müßte, wenn sie ihn für die That seiner
Verzweiflunghalten würde, und dieser Gedanke war ihm un¬
erträglich.

Er wollte zu ihr, ihr zu sagen, daß sie schuldlos an
seinem Ende sei und ihr dabei sein letztes Lebewohl bringen.

Es war noch früh — noch fehlte eine geraume Zeit bis
zu der Stunde, welche zu der Vermählung festgesetzt war,
die nun nicht mehr stattfinden sollte, aber er fühlte, daß seine
Minuten gezählt seien.

So leise als möglich verließ er Zimmer und Haus, un¬
bemerkt gelaugte er auf die Straße, und langsam, Schritt für
Schritt— durch die frühe Stunde vor einem Zusammentreffen
mit Bekannten bewahrt— erreichte er das Thor und die Villa
mit dem Ephen umsponnenen Portikus.

Die Glasthür der Veranda war noch geschlossen; er ging
dnrch den kleinen Vorgarten um das Haus herum und ge
langte an die Hinterthür; sie war nur angelehnt, und die
Körbe voll frischer Blumen, die in dem Gange standen, zeig
ten, daß die Dienerschaft noch Nichts ahne von dem Schlüsse
des vergangenen Abends, sondern im Begriff sei, den angren
zenden Fcstsaal zu schmücken zu einer Feier , die nimmer
stattfinden sollte.

„Sie können nun meinen Sarg damit zieren!" dachte
Ottmar, aber er fühlte keine Bitterkeit bei diesem Gedanken.

Im Saale erklangen Stimmen und gedämpfter Hainnicr
schlag, der Ottmar's leises Klopsen übertönte; darum öffnete
er die Thür und trat hinein.

Zofe und Bediente waren eifrig beschäftigt, Kränze und
Guirlanden in zierlichen Bogen zu befestigen und überhörten
dabei Ottmar's Eintritt; plötzlich wandte sich der alte Be¬
diente um, fuhr aber sogleich mit einem Ruf des Schreckens
zurück.

„Um Gottes Willen, Herr Professor, was ist geschehen,
wie sehen Sie aus?"
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Er starrte mit erschrockenem Blicke in Ottmar's Antlitz,
dessen Augen, von schwarzblaucm Rande umgeben, tief in ihre
.ööhlen zurückgesunken waren, während eine grünliche Blässe
seine Züge bedeckte. ,

Ottmar wollte lächeln, aber die Lippen kamen kaum mehr
der leichten Biegung nach.

„Ist die Frau Gräfin schon aufgestanden?" fragte er,
mühsam zu vernehmlichem Laut sich zwingend.

„Ja, Herr Professor!" entgegnete die Kammerfrau, bei
Lttmar 's Anblick gleichfalls heftig erschrocken, „ich glaube , sie
ist gar nicht zu Bett gewesen; wenigstens horte ich sie, so oft
ich heut Nacht erwachte, in ihrem Zimmer auf und ab gehen."

„Dann darf ich also nicht befürchten, sie zu stören," cnt-
qcgncte der Professor, „wenn ich sie um eine kurze Unterre¬
dung im Theczimmer bitten lasse wollen Sie ihr das wohl
sogleich  ausrichten ?"

Die Kammerfrau eilte fort, und Ottmar, dem die ängst¬
liche Aufmerksamkeit des alten Bedienten peinlich war, verließ
den Saal und schlich mit mattein Schritt in das Theezimmer.
Dort setzte er sich in die Divanecke und bedeckte das Gesicht
mit der ffchwächezitternden Hand, um Elisen so lange als mög¬
lich den schmerzlichen Anblick zu verbergen. Jetzt vernahin
er ihren leichten Schritt auf dem Gange und sein Herz erbebte.

Die Thür ward geöffnet und sie trat ein.
„O, Ottmar," sagte sie, mit dem alten Zaubcrklang der

Liebe, „warum Das? War der gestrige Abschied nicht schon
schmcrzhaft genug, daß Du ihm »och dieses Wiedersehen fol¬
gen lassen mußt? Geschieden, Geliebter, muß es sein!"

„Ja wohl, Elise, das muß es!" sagte er in nicht mehr
zn bewältigendemSchmerze, „aber gönne mir dieses letzte
Lebewohl! Ist es nicht verzeihlich, daß man die Sonne noch
einmal sehen möchte, bevor sich das Auge auf immer schließt?"

Er ließ die Hand langsam niedergleitcn und schaute sie
au. Einen kurzen Moment war es todtenstill, dann rang sich
ein herzzerreißender Schrei von Elisens Lippen, sie stürzte auf
Lttmar zn und sank vor ihm auf die Knie.

„Sprich, Ottmar! Allmächtiger Gott, was ist das!
Sprich, was ist geschehen? O rede, rede schnell aus Barm¬
herzigkeit!"

„Sei ruhig, sei still, Geliebte!" entgegnete Ottmar, nach
Kraft und Beherrschung ringend, „erschrick nicht so sehr! Die
Lösung, die Du gestern wolltest, ist vollzogen— anders frei
lich, wie Du und ich gemeint. Ich habe nur noch wenig
Stunden zn leben!"

„O, gnadenreicher Gott, erbarme Dich!" stöhnte Elise,
die Augen voll verzehrender Angst auf Ottmar's Antlitz gehes-
let, dem der Tod bereits sein klares Siegel aufgedrückt, „ich
bin seine Mörderin! Mein fluchwürdiger Stolz hat ihn in
den Tod getrieben! Erbarmen, Erbarmen, laß mich wenig¬
stens mit ihm sterben!"

„Nein, nein, Geliebte!" tröstete Ottmar, die letzte Kraft
aufbietend, indem er sich mühte, die immer schwerer werdende
stand auf Elisens Stirn zu legen, „nein, beruhige Dich!
Weil ich ahnte, daß Du also denken würdest, kam ich hierher,
Dich von aller Schuld frei zn sprechen. Es war nicht Ver¬
zweiflung, es war Irrthum . Ich habe statt des Heilmittels
gegen ein altes Leiden ein aus Indien mitgebrachtes Gift ge¬nommen."

Elise horchte athemlos.
„Aber es gibt Gegenmittel, Geliebter," sprach sie mit

'fliegenden Worten, „ich kenne diese fluchwürdigen Tränke aus
meines Vaters Studien und weiß, daß die Jndier für jedes
ihrer tödtlichcn Gifte ein wirksames Gegenmittel zn bereiten
»erstehen— besitzest Du es nicht?"

„Wohl, Geliebte, aber nicht hier - und selbst wenn ich
es sogleich nach der Erkenntniß des Mißgriffs durch den Tele¬
graphen gefordert— es käme dennoch zn spät. Das Gift,
das ich genommen, tödtet schnell. In zwölf Stunden hat es
seine Wirkung vollbracht und fünf davon sind schon verflossen.
Wird das Gegengift nicht vor Ablauf der halben Zeit gereicht,
fo bleibt es wirkungslos."

Seine Stimme war kaum vernehmbar und er mußte zwi¬
schen jedem Satze ruhen. Elise lag noch immer auf ihren
Knien und drückte seine fieberheißen Hände leidenschaftlich an
ihre Lippen.

„Es bleibt mir nur eine Hoffnung," sagte sie mit einem
säst irren Ausdruck in ihren Augen, „daß Reue und Schmerz
mir bald das Herz brechen werden, denn leben bleiben, wenn
Du stirbst— hieße dem Wahnsinn verfallen. Erbarme Dich,
Vater im Himmel, und strafe mich nicht so hart!"

In diesem Augenblick wurde die Thür geöffnet und der
»ltc Arzt, der treue Freund des Hanfes, trat unangemeldet
ms Zimmer.

„Was ist vorgefallen?" fragte er hastig, „Friedrich war
I»eben bei mir und bat mich um Gottes Willen zu kommen,
obgleich die Frau Gräfin ihn nicht gesendet habe."

Sein Blick suchte zuerst Elisen, die, ohne seine Gegenwart
zu achten, in stummer Seelenqual die Hände rang und glitt
dann hinüber zn Ottmar.

„Gift!" rief er mit einem Ausdruck unverhehlten Ent¬
setzens, als er prüfend einen Augenblick in das entstellte Antlitz
geblickt, „mein theuerster Prosessor, was in aller Welt haben
Tu gethan?"

„Er sagt, er habe aus Versehen Gift genommen, statt
'einer Medicin," sagte Elise mit zitternden Lippen, „aber glau¬
ben Sie's nicht, bester Doctor— er hat sterben wollen und
mein Wahnsinn hat ihn dazu getrieben."

„Stille, stille, mein liebes Kind," sagte der alte Arzt
beruhigend, als er den Ausdruck ihrer Augen gewahrte, „zu
smein solchen Schritt ist der Professor viel zn sehr Mann,
(jedenfalls liegt hier eine Verwechselung zu Grunde, aber das
hl in diesem Augenblick unwesentlich, da die Wirkung dieselbe
"b Haben Sie den unseligen Trank hier, liebster Professor?"

Ottmar zog die verhänguißvollePhiole ans seiner Brust-
i.Usche.

„Was ist denn das?" forschte der Arzt, sie ans seiner
Wnd nehmend.

„Ein indisches Gift, das am häufigsten angewendet wird!"
Des alten Mannes Augen leuchteten plötzlich auf.
„Bezeichnen die blauen Charaktere auf dem Verschluß die

oügcinein gebräuchlichen Namen des Giftes?" forschte er.
Ottmar neigte bejahend das Haupt.
„lind dieselben Schriftzeichen in umgekehrter Reihenfolge

bedeuten das hierauf bezügliche Gegengift— ist es so?"
Ottmar nickte wiederum zustimmend, während Elise mit

weitgeöffncten Augen den Fragen des Arztes lauschte; dieser
aber, ohne weiter ein Wort zn verlieren, ließ die Phiole in
seine Brusttaschc gleiten, ergriff seinen Hut und eilte aus demZimmer.

Sein Hans lag unfern der Villa seines Freundes, nur
eine kleine Strecke näher dem Stadtthore zn; nach wenigen
Minuten erklang fein eilfertiger Schritt schon wieder auf dem
Corridor und er trat in das Zimmer, in seiner Hand ein
Kästchen von fremder Arbeit, reich mit Silber verziert, tragend.

„Da, mein bester Professor," sagte der alte Herr, athcm-
los von der ungewohnten Eile, „da haben Sie die ganzeTen-
felsbeschcernng! Nun, sehen Sie selbst, ob ich das Nichtige er¬
kannt— hier, hier!"

Er nahm ein Krystallfläschchen mit einer grünlichen Flüs¬
sigkeit aus dem Kasten, dessen Kork in blauer Farbe dieselben
Zeichen trug, wie Ottmar's Phiole, nur in umgekehrter Rci
henfolge.

„Ist dies das Gegengift- ist es das?" fragte der Arzt
gespannt.

„Ja wohl, das ist es!" sagte Ottmar, nachdem er die
Zeichen geprüft, „und nun geben Sie mir genau zwölf Tro
pfen davon! So — ich danke Ihnen ! Noch kommt die Hilfe
nicht zu spät!"

Ottmar nahm das Gegenmittel und lehnte sich dann er
schöpft in die Kissen zurück, während Elise noch immer neben
ihm kniete, keines Lautes, fast keiner Bewegung mehr mächtig.

„Stehen Sie auf, meine liebe Gräfin," bat der Arzt be¬
sorgt, „und fassen Sie Hoffnung! Diese teuflischen Mittel
sind ebenso zuverlässig in ihrer positiven Wirkung, als in ihrer
negativen. Der Professor ging vor zwei Minuten noch ebenso
sicher dem Tode entgegen, als nun der Genesung. Hätte ich
doch nimmer gedacht, als mir mein Neffe, vor ungefähr Jah¬
resfrist, diesen Kasten mit dem höllischen Gebräu als Curiosum
sür mein chemisches Laboratorium sandte, daß sein Inhalt
noch einmal dazu dienen würde, einem braven Manne das
Leben zn retten."

Er faßte Ottmar's Puls.
„Ich meine, er begönne schon leichter zu gehen," fuhr er

erfreut fort, „überzeugen Sie sich selbst, theuerste Gräfin, und
dann schauen Sie nicht mehr so verzweifelt darein — Ihr
Freund wird gerettet werden! Fragen Sie ihn selbst— der
Professor versteht sich besser auf die Wirkung jener Mittel,
als ich."

„Wirst Du leben, Ottmar? Sprich — aber ach, täusche
mich nicht!" bat Elise mit kaum vernehmbarer Stimme.

„Ja , Geliebte, ich werde gerettet sein!"
Elise athmete tief auf, dann wollte sie den Versuch ma¬

chen, sich zu erheben; aber plötzlich schloß sie die Augen und
sank bewußtlos zurück in die Arme des Arztes, der diesen
Ausgang erwartend, schon seit einer Minute neben ihr stand.

Die Abendsonne fluthete in breitem Goldstrom durch die
offenen Fenster des Saals , die Blumen der Guirlanden duf¬
teten und blühten, auf dem zum Altar gewandelten Tische er¬
hob sich zwischen zwei silbernen Armleuchtern das Crucifix
und vor demselben stand der alte Geistliche und hielt in sei¬
nen Händen das Buch mit den inhaltsschwerenWorten;

„Er soll Dein Herr sein!"
Vor ihm aber in weichem Lehnstnhl ruhte Ottmar; noch

waren Stirn und Wange von durchsichtiger Blässe und seine
Rechte lag matt in Elisens Händen, aber die Augen, die auf
dem Antlitz der Geliebten hafteten, sprachen von neuem Leben
und von alter, unveränderter Liebe.

Während der stundenlangen Ohnmacht Elisens, in welcher
die Bewegungen ihrer Seele auszitterten, hatte der alte Arzt
an Ottmar's Lager gesessen.

Ein tieser Schlaf der Erschöpfung, und während desselben
eine überreiche Transpiration, hatte das Gift aus dem Kör¬
per entfernt, und als der Professor nach sechsstündigem Schlafe
die Augen in klarem Bewußtsein öffnete, fühlte er, daß er
gerettet sei.

„Künden Sie es meiner Braut!" war sein erstes Wort,
„sie hat mehr gelitten noch, als ich, und lassen Sie mich in die
geliebten Augen sehen!"

Und Elise kam— blaß, aber lieblicher, als je; denn wenn
irgend etwas noch dem vollen Zauber ihrer Schönheit gefehlt
hatte, so war es jener hcrzbezwingende Ausdruck der Demuth,
der jetzt auf dem reizenden Antlitz lag und ihre dunklen Augen
in sanfterem Lichte leuchten ließ.

„Ottmar," sagte sie, vor seinem Lager niederknicnd und
seine Hände zärtlich küssend, „kannst Tu mich noch des Glückes
werth halten, Deinen Namen zu tragen, Dein Weib zu wer¬
den — kannst Du vergessen, was ich in thörichtem Trotz ge¬
redet, so soll mein ganzes Leben Dir beweisen, daß jene Na¬
tur, für die ich gestern noch— göttlichem und menschlichem
Recht zuwider— Anerkennung gefordert, durch die Schmerzen
der letzten Stunden völlig gewandelt ist — so völlig, daß ich
jetzt mich darnach sehne, Dich meinen Herrn zn nennen und
ohne Vorbehalt mich Dir als meinem Haupt zu beugen!"

,,O, Elise!" ^ Die Bewegung war fast zu gewaltig für
seine erschütterte Kraft; er richtete sich auf und drückte feine
bleichen Lippen in ihr weiches Haar.

„Weißt Du," fuhr sie fort, ihre Empfindung bewältigend,
„daß der Doctor sagt, es könnten Wochen vergehen, ehe Du
Deine volle Gesundheit wieder erlangt hättest, und daß wir
bis dahin unsere Verbindung aufschieben möchten. . . Aber,
Ottmar, ich möchte Dich pflegen dürfen, um Dich sein können
zu jeder Stunde, achten können auf jedes Deiner Bedürfnisse,
lauschen auf jeden Deiner Wünsche- und das kann ich nurals Dein Weib!"

„Nein, nein, Geliebte," sagte Ottmar, „der alte Termin
soll eingehalten werden! Was weiß der gute, alte Doctor, der
immer einsam dnrch's Leben ging, von der Heilkraft der Liebe.
Noch heut möchte ich, wie es bestimmt war, Deine liebe Hand
zu glücklichem Bunde in der meinen halten."

Und der alte Doctor batte nachgeben müssen und so war
Ottmar, au seiner und Elisens Hand, hinüber in den Saal
geschritten; dort aber hatte er den Sessel einnehmen müssen,
während Elise neben ihm niederkniete.

„Laß mich so zn Deinen Füßen meine Pflicht vernehmen!"
bat sie leise, „mir ist, als müßte ich Alles nachholen, was ich
äußerlich und innerlich gegen die Demuth gefehlt, als könnte
ich nicht genug thun, das so lang Versäumte wieder einzu¬
bringen."

So kniete sie nun neben Ottmar's Ruhebett, hielt seine
Rechte zwischen ihren Händen und neigte tief das schöne Haupt
darauf.

Die letzten Strahlen der Abendsonne schwebten durch den
Raum, glitten über Elisens weißes Brautgcwand und gaukel¬
ten kosend auf ihren goldenen Haarwcllcn.

Die Worte des alten Lehrers klangen tiefernst und feier¬
lich, und als Elise das „Ja " gesprochen, das ihr Herz auf
ewig in Liebe und Treue band, und sie dann ihre schönen
Augen mit dem vollsten Ausdruck der Liebe zu Ottmar er¬
hob, da war es ihm, als könne dieser Augenblick selbst durch
den Tod nicht zn theuer erkaust worden sein.

Er ruhte wieder im Theezimmer, in der Divauecke, die
einst der alte Professor eingenommen, und die ihm angehörte,
seit Elise seine Braut geworden.

Der roscnrothe Schein der Ampel floß über Elisens wei¬
ßes Atlasgewand und hauchte einen Schimmer von wiederkeh¬
render Gesundheit über Ottmar's Antlitz; seine Augen folgten
entzückt den anmuthigen Bewegungen ihrer zarten Hände, die
für ihn sorgten, zärtlich wie die einer jungen Mutter für
ihren kranken Liebling.

„Lebewohl nun Italien , Du ewige Roma und Du schö¬
nes Neapel mit der Grabstätte des unsterblichen Sängers!"
sagte sie in fröhlichem Scherz, „ich bleibe nun hier unter den
deutschen Linden und Pflege meinen Gatten. Aber Du, Ge¬
liebter, wirst Du nicht die nun verjagte Herrlichkeit vermissen?"

Er legte seinen Arm um sie und zog sie sanft an seine Brust.
„Was sind die Schönheiten einer untergegangenen Welt

gegen die Welt voll warmen, lebendigen Glückes, die mir mein
Weib eröffnet? Können die Lorbecrn und Platanen Italiens
erzählen, was mir die Linden draußen im Garten zuflüstern?
Herrlicher, als die Paläste der ewigen Stadt dünkt mich das
kleine Gartenhans mit dem braunen Lehnstuhl und dem klei¬
nen Tabouret daneben, wo ich so oft im Geheimen dê Son¬
nenstrahl beneidet, der Deine Stirn küssen durste. O, Elise,
hinter mir liegen Jahre düstrer Einsamkeit, bittren Kampfes!
Länger habe ich um Dich gerungen, als Jacob um seine ge¬
liebte Rahel — aber jetzt bist Du mein — mein, wie ich es
einst geträumt, mit jedem Gedanken, mit jeder Empfindung!
Darum — habe ich Dich auch fast um den Preis meines Le¬
bens erringen muffen— zn theuer habe ich mein Glück
dennoch nicht erkauft !"

Ende.

Aus den Tod eines Kindes.
(Nach dem Englischen des Longfellow .)

Von Ernst Eckstein.

Es ist kein Hirt so treu und unermüdlich,
Der nicht ein Lamm verlor.

Es ist kein Herd so sturmgeschützt und friedlich,
Ein Stuhl steht leer davor.

Die Luft ist schwer von bangem letztem Weinen
Und bittrem Trennungsschmerz.

Wer tröstet bei der Kinder Todesschreincn
Das arme Mutterherz?

Geduld! Der Prüfung schwerste Stunden kommen
Nicht von der Erde Strand!

Oft schwebt des Himmels Segen zn den Frommen
Herab im Schmerzgewand.

Wir wandeln hier im Nebel und im Dunkeln;
Was uns in unsrer Pein

Grablampe dünkt, das kann das ferne Funkeln
Der Himmclslampen sein.

ES ist kein Tod! wir tauschen nur die Orte!
Dies Leben voller Noth

Ist nur des Himmels Vorstadt; seine Pforte
Nennt Mcnschensprache Tvd.

Sie ist nicht todt, die wir der Erde geben,
Sie ist nur heimgekehrt

Ins Vaterhans, wo Engel sie umschweben,
Und Christus selbst sie lehrt.

Im großen Kloster bei den Geisterschaaren,
In Gottes stiller Stadt,

Lebt sie nun frei von Leiden und Gefahren,
Die uns vcrlasfen hat.

Und Tag um Tag verfolgen wir die Pfade
Der holden Lichtgestalt,

Seh'n Jahr um Jahr , wie reinres Licht der Gnade
Die süße Stirn umwallt.

Wir sind ihr ewig nah, und ungebrochen
Bleibt jenes heil'ge Band,

Denn was wir fühlen, dringt auch eingesprochen
Hinauf ins bess're Land.

Wir werden nicht als Kind sie wiedersehen;
Wenn wir im Sternenschein

Ihr wonnetrunken einst entgegengehen,
Wird sie kein Kind mehr fein.

Nein, eine Jungfrau zu des Vaters Füßen,
Ein Mädchen engelschön,

Wird sie dereinst mildlächelnd uns begrüßen
In jenen lichten Höh'n.

Und wenn das Herz in einer dunkeln Stunde
Den Kummer nicht mehr trägt

Und stöhnend wie das Meer aus tiefstem Grunde
An seine Ufer schlägt, —

So lehre du uns, Herr! dein Sturm gebieten,
Der wild im Busen tobt!

Du hast ja Trost für jedes Weh hicnieden.
Dein Name sei gelobt:
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Dieser Dettausstetlilsg.
Bon Ludwig Pfau.

XI.

Den besten Beweis, daß leider Reichthum und Geschmack
nicht immer beisammen sind, lieferten von jeher die Silber-
Waaren. Ans allen Ausstellungen— während die Bronzc-
industric, nach Stil und Ausführung, vortreffliche Gegenstände
zu Markt brachte, und selbst die galvanisch versilberten Arbei¬
ten ein Streben nach künstlerischen Vorzügen beurkundeten—
zeichneten sich, im Großen und Ganzen, die Hans- und Tafel-
gcräthe von echtem Silber durch das Unkünstlerische ihrer
Form und Decoration ans. Es ist als müßte der Werth der
Arbeit in dem Maße abnehmen, in welchem der Werth des
Materials zunimmt, und als hätte die Waare, welche sich an
die größten Geldbeutel wendet, vor jeder andern der Geschmack¬
losigkeit ihres Publicums Rechnung zu tragen. Da zeigt sich
ein Schlendrian alter, keinen Fortschritt kennender Modelle,
ein brutales Prunken mit dem Glanz und Werth des Metalls,
und oft genug eine handwerksmäßigeUngeschlachtheit in Aus¬
führung der Ornamente.

Hand in Hand mit diesen Mängeln geht eine gänzliche
Verkennnng des Materials, welche die Technik der Metall-
arbcit und den Charakter von Gesäß und Geräth verleugnet,
um in andere Gebiete überzugreifen. Namentlich England
zeichnete sich durch diese Verirrnng aus und brachte Silber-
klötzc als Tafelaussätze, welche vollständige Bauwerke, ganze
Palmenwälder oder Figurengruppen vorstellen und eher an
den Zukkerbäcker erinnern, als an den Goldschmied. In andern
Ländern ist die Silberverschwendungzwar gewöhnlich mäßiger,
aber der Geschmack nicht viel besser; auch bei uns fehlt es
noch heute nicht an willkürlichen Znsammenstellungen von Bäu¬
men und Figuren, und was die deutsche Industrie von höheren
Silberwaaren ausgestellt hat, ist fast Alles steif und architek¬
tonisch oder stil- und form¬
los.

Leugnen läßt sich frei¬
lich nicht, daß ein Theil der
Schuld dem Silber selber
zur Last fällt, das mit sei¬
nem harten Glänze jeden
artistischen Eindruck zerstört
und zu wirklich künstlerischen
Arbeiten nur vermittelst
Mattirung und Oxydiruug
sich verwenden läßt. Die
schönsten glanzsilbernen Ge¬
säße sind daher die einfach¬
sten, welche durch die un¬
gekünstelten und naturge¬
mäßen Formen einer häm¬
mernden und drückenden
Technik dem Glänze des Me¬
talls eine gewisse Anspruchs¬
losigkeit geben, indem sie
dessen Wirkung nur durch
leichte Gravirungen und Da-
mascirungen an den Knäu¬
fen, Stäben, Wülsten ?c.
mit matten Gliedern unter¬
brechen. Das Halbartistische
verträgt sich mit diesem Me¬
tall weniger, als mit jedem anderen, und das oxhdirte Sil¬
ber verlangt gleich eine tüchtige künstlerische Behandlung.
In dieser letztcrn Gattung fehlte es auf den verschiedenen
Ausstellungen allerdings nicht au einzelnen vortrefflichen—
namentlich französischen— Arbeiten; und besonders die Eng¬
länder scheinen sich's zur Aufgabe gemacht zu haben, ihre alten
silbernen Kunstsündcn— freilich mit Hilfe französischer Künst¬
ler — durch getriebene Arbeiten ersten Ranges abzubüßen
und wieder gut zu machen. Wie schon früher Hunt und
Roskcll durch die Leistungen Vcchte's , so zeichnen sich jetzt
Ellington und Comp. durch die meisterhaften Rcpousss-Arbei-
tcn von Morel-Ladeuil aus. Die Proben, welche wir hier¬
von in Abbildung mittheilen, sind nicht nur das Ausgezeichnetste,
was die Ausstellung auf diesem Felde aufzuweisen hat, sondern
gehören überhaupt zu den werth- und verdienstvollstenge¬
triebenen Arbeiten, die seit der Renaissance versertigt wurden.
Ja , der eigenthümlich markige und geschmeidige Vortrag über¬
trifft durch seinen echt decorativen Charakter wohl die meisten
alten Arbeiten an fach- und stosfgemäßem Geschmack.

Das für die Wiener Ausstellung expreß verfertigte Hanpt-
stück der Elkington'schen Werkstätte ist die sogenannte Helikon-
Vase(Abb. 1), eine allegorische Verherrlichung der Musik und
Poesie, welche eine sechsjährige Arbeit in Anspruch genommen
und, abgesehen vom Metallwcrth, zweiundsiebenzigtausend Gul¬
den gekostet hat. Die Form, im Allgemeinen, ist die des
italienischen Renaissancestilsund besteht aus einem länglichen
plattenartigen Fußgcstcll mit vertieften Feldern, aus dessen
Mitte, zwischen zwei sitzenden Figuren, die eisörmige Vase
emporsteigt. Zwei Henkelarme legen sich zu
beiden Seiten an den Hauptkörper, seiner Bie
gung folgend, und bilden wohl den wenigst ge
lungeneu Theil
der Compvsi-
tion, da durch
diese Anord¬
nung die Base

sich etwas
zwiebelartig

aus ihrer Hen¬
kelhülle schält.
DieBekrönung
wird durch

eine Gruppe
zweier jugcnd-
licher Genien
gebildet, wo¬
von der eine

Abb . Nr . 3. Tafelaufsatz (Silber ) iu Vauinform von Peter Brückmanu
iu Heilbroun.

Abb . Nr . 2. Rand eines Tellers (Silber ) von Ellington u . Comp . in London,

Nbb,>. Nr . 1. Helikonvase (Silber ) von Ellington u . Comp . in London.

Zur Jllustrationsprobe aus dem gleichbeuannten Bildercyclus von E . Schulz
(Verlagshandlnng von A. Hofmaun und Co .).

Die allbekannte Berliner Verlagshandlung von A. Hos-
mann und Co., der wir bereits die prächtigen illustrir

ten Ausgaben von Jmmermanns „Oberhos"
und Tegner's „Fritjossage" verdanken, bringt
in diesem Jahre ein besonders schönes, zum

Festgeschenk^
sich eignendes
Werk aus den
Büchermarkts
„Ehret die

Frauen ".
Ein Bilder-
cyclus von

Eduard
Schulz , mit
Text von Nu-
dolph Lö-
wenstcin.

Zwöls große
brillant aus¬
geführte Jllm

Apollo's Leier, der andere eine Stimmgabel hält. Eine Blumen-
gnirlaude verbindet Gruppe und Henkel. Der Körper der Vase ist
mit zwei großen Medaill-n-Relicfs geziert, welche die neun
Musen darstellen, vier auf der einen und fünf auf der andern
Seite. Die untern Enden der Henkel sind mit Schildern be¬
deckt, welche Namen berühmter Dichter und Componisten tra¬
gen: Homer, Shakspeare, Molisre und Bhron auf dem einen
und Händel, Beethoven, Hahdn und Mozart auf dem andern
Jede der halbbekleidete», ans dem Fußgestell sitzenden Franen-
gestalten, welche die Musik und die Poesie vorstellen, ist von
einem jugendlichen Genius begleitet, dessen Handlung die Be¬
deutung der Figur ergänzt. Ans dem etwas abschüssigen Fuße
zu beiden Seiten der Vase sind ovale Basreliefs angebracht!
wovon das eine den Genius der Inspiration ans dem Pegasus
das andere den Genius der Phantasie ans einem Hippogrvvh
darstellt. Auf der schiefen Ebene des äußeren Plateaurande-
befindet sich eine Serie von zwölf Basreliefs in verschiedene»
Formen, wovon je sechs als Erläuterung der verschiedenen
Symbole für Musik und Dichtung dienen. Die Zmischcn-
räume der Zeichnung sind mit Masken, Trophäen und Ver¬
zierungen in theils geschlagenem, theils oxydirtem Silber
ausgefüllt: und diese treten in prächtigem Relief ans dein
schwarzen mit den zierlichsten Damascirnngen bedeckten Stahl¬
grunde hervor, welcher das Nahmwerk und die Fassung der
Composition bildet.

Die Ausführung der Vase ist von seltener Schönheit, und
die einzelnen Decorationen vereinigen glückliche Erfindungs¬
gabe mit außerordentlicher technischer Fertigkeit. Die frei¬
stehenden Figuren sind tresflich modellirt und haben ganz den
decorativen Charakter, wie er der gewerblichen Kunst ansteht.
Sie sind lebendig ohne naturalistisch zu sein und wissen die
rechte Mitte natürlicher Eleganz einzuhalten; sie lösen sich
weder durch allzu realistische Jndividualisirnng vom Geräthe
selbständig ab, noch nehmen sie durch allzu architektonische
Stilisiruug das Aussehen starrer, steinerner Statuen eines ver¬
kleinerten Monuments an. Letzteres passirt namentlich der deut¬
schen figürlichen Decoration in den meisten Fällen.

Nicht geringere Anerkennung verdient der Miltonschild,
der gleichfalls von Morel-Ladeuil entworfen und im Repousse-
stil in Silber und Stahl mit damascirten Goldverzierungen

für die Pariser Ausstellung
vom Jahr 1867 ausgcsührt
wurde. Vom Kensington-
Musenm erworben, ist er
nun in vortrefflicher galvano¬
plastischer Vervielfältigung
auch auf der Wiener Aus¬
stellung ererschienen und zwar
zu dem billigen Preise von
sechszig bis einHundertscchs-
undzwanzig Gulden, je nach
der Art der Herstellung. Der
Gegenstand, welcher den Dar¬
stellungen des Schildes z»
Grunde liegt, ist dem sechste»
Buche von Milton's verlore¬
nem Paradies entnommen.
Uebrigens ist dieses Kunst
werk durch Abbildungen be¬
reits bekannt geworden.

Wir sügen noch das
Stück eines Tellcrraudcs
(Abb. Ztr. 2) von demselben
Künstler iu größerer Dimen¬
sion bei, um ein deutlicheres
Bild von der Kraft und Ge¬
schmeidigkeit seiner Anssiih-
ruug zu geben. Von der

sein abgestnsten und markigen Modellirung dieser Reliessor-
men gibt jedoch der Holzschnitt natürlich nur einen schwachen
Begriff.

Schließlich erscheint noch einer jener weiter oben besproche¬
nen Tafelaussätze iu Baumform(Abb. 8), und zwar von Peter
Bruckmann in Heilbroun, nicht gerade als ästhetisches Muster
einer Silberarbeit, aber als sinnigeres Specimen der Gattung,
welches unsere Leserinnen schon deshalb anmuthet, weil die
Conception den Sieben-Raben-Bildern von Schwind entnommen
ist. Hier gehört wenigstens der Baum zur Sache und bildet
ein Ganzes mit der Composition. Auch haben doch Fuß und
Schale den Charakter stilgemäßer Gvldschmiederei. Dagegen
ist das vergoldete Buschwerk von etwas zu wilder Wald-
wüchsigkeit, und die Figuren haben Ursache, sich eine energischere
und durchgebildetcre Ausführung zu wünschen.*)

Au III. In dcr Unterschrift .'Iit  e » nd s der Teppichmnster in voriger
Nummer steht in einem Theile dcr Exemplare irrthümlich „gothisch " statt ven
sisch. weichen Fehler unsere Leser freilich sosort selbst werden berichtigt habe».

„Küret die Irauen".
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suationen, sowie dreißig kleinere Zeichnungen und Initialen
vollendetein Holzschnitt. Mit Titelbild in Farbendruck

^heftet vier Thaler fünfzehn Silber,-.roschen, in Prachtband
At Deckenm Farben - und Golddruck sechs Thaler zwauzia
Zilbergroschen).

„Frauen-Liebe und -Leben", so schon sie Chaniisso be¬
sungen  hat , bleiben für den Poeten ein immer frischer un¬
erschöpflicherQuell , die wahre Hippokrene; so weiß 'denn
auch Rudolph Löwenstein, der geniale Dichter der Kinder-
,^der", '" it neuem Saitenspiel die Hörer zu bannen und
-u rühren , und wenn uns das Herz voll ist, den Jungen
von Ahnung, den Alten von Erinnerungen , legt uns 'der
Maler ein Bild hin, das den. Hin und Her der Gedanken
und Empfindungen lieblichste Form und Gestalt gibt

Gewiß erinnerten sich die Leserinnen beim Namen
des Künstlers sofort der köst¬
lichen Bilder , die er für den
Bazar gezeichnet- „Unter
Gottes Schuß" und „Der
junge Künstler". Dasselbe
liebenswürdige Talent , das
die Natur nicht nur genau,
sondern auch sinnig ansieht
und wiedergibt, offenbart sich
aus jedem Blatt des „Bil-
der-Cyclns ". Er löst die
schwierigste, aber auch rühm¬
lichste Ausgabe der Kunst und
Künstler, mit dem Leben zu
versöhnen ; nicht als düstern
Todtcntanz zeigt er uns den
Aeigen der Jahre , sondern
als von heiteren, guten
Genien geschlungen! . . . Wir
nennen die Titel der größe¬
ren Illustrationen , um die
Fülle von Anmnthigem und
Rührendem ahnen zu lassen:
Die Mutter erzählt.
Aus der Kinderzeit.
Aus der Schulzeit.
Das Erwachen . — Selig¬
keit. Brantgelübde.
Wiegenlied . Mutter-
glück. - Mnttersorge.

Großmütterlein.
Äroßmütterleins Grab.

Dem Dichter und Zeich
»er, voran aber dem Urhe¬
ber des Werkes, dem Her¬
ausgeber , wie nicht minder
den mit dem Druck, Holz¬
schnittw. Betrauten gebührt
unbeschränktes Lob. Sie alle
kamen in zartester und schön
ster Weise dem unsterblichen
Worte nach.- Ehret die
Frauen!

Als Textprobe lassen wir
die Verse folgen, welche im
Werke die nebenstehende Illu¬
stration„Aus der Kinder¬
zeit" begleiten;

Wir saßen in, kühlen Schatten
Und guckten uns traulich au.
Wir theilten , was wir hat¬

ten —
Wir spielten Frau und Mann.

Dichtung und Wahrheit über Vineta.
Von Carns Ztcrne.

Das Schicksal Sodom und Gomorrhas hat sich, wenn
wir den älteren Chroniken-Schreibern glauben wollen, unter
veränderten Umständen oftmals wiederholt; von unzähligen
Lrtschasten wird in Liedern und Sagen gemeldet, daß die un¬
widerstehliche Macht der Elemente sie von der Erde vertilgt
habe. Fabelten die Griechen doch sogar von einem ganzen
Wclttheile, der ungeheuren Insel Atlantis , welche in einer
Nacht unter den Wellen des Meeres verschwunden sein sollte.
Aber auch in geschichtlichen Zeiten haben wir zu viele Städte
durch Erdbeben, Aschenfälle, Bergrutsch, Stnrmflutheu und

Wir vonwußten Nichts
Neide,

Nichts von der Erde Weh,
Es wehte auf uns Beide
.herab der Blüthenschnee.

Und über mir erklingen
hört' ich des Finken Schlag.
Er sprach; Was wohl beim

Singen
Der Fink sich denken mag?

Ich sprach; Er rust zum Neste
Sein liebes Weibchen traut.
Schau nur ; Dort im Geäste
Ist es aus Moos erbaut.

Hast du , hast du vergessen
Die alte selige Zeit.

Wo wir so stille gesessen
In süßer Traulichkeit? (Adolf Schutts .)

Jllustrationsprobe aus „Ehret die Frauen " . Ein Bildercyclus von Eduard Schulz , mit Text von Rudolph Löwenstein.

Die Frau muß Halme bringen
Für ihrer Kleinen Bett.
Er sprach; Ach, wenn ich Schwingen
Doch auch wie der Finke hätt ' !

Dann sucht' ich für dich das Beste,
Und flöge von Stranch zu Strauch.
Und sänge dir im Neste
Die schönsten Lieder auch.

Ueberschwcmmungen untergehen sehen, um noch die Möglich¬
keit eines historischen Hintergrundes für einzelne dieser Sagen
zu bezweifeln. Die älteren Geographen erzählen, daß die
einige Stadien landwärts am corinthischen Meerbusen gelege¬
nen Städte Helike und Buris , zwei Jahre vor der Schlacht
bei Lenctra mit ihrem ganzen Territorium in einer Mitter¬
nacht iits Meer gesunken seien. Neptun bestraste sie, weil sie
die Nachbildung seiner Statue verweigert hatten, und noch in
späteren Zeiten glaubte man diese Statue unter dem Meeres¬
spiegel wahrzunehmen, deren Berührung Schiffer und Fischer
als eine verderbenbringende Klippe fürchteten.

War es im Alterthum Mangel au Ehrfurcht gegen die
heidnischen Götter, dem man die Schuld solcher Naturereignisse
beimaß, so mußte in späteren Zeiten meistens die Unfolgsam-
keit der Ortsbewohner christlichen Aposteln und Bußpredigern
gegenüber dasselbe bewirken. Zwei französische Meilen von
Nantes entfernt , in der Nähe der Loire-Mündung , liegt
ein anderthalb Quadratmeilcu großer See, welchen man „I-ac
clu Avanä lien " , den See der großen Stadt , nennt. An
seiner Stelle soll ehemals, wie die Sage berichtet, die große
Stadt Herbalicium gelegen haben, deren Einwohner sehr

gottlos waren. Sie verlästerten und verhöhnten den heiligen
Martin , welcher iin Jahre 534 dort das Evangelium predigte,
so sehr, daß dieser sie verfluchte, worauf in der folgenden
Nacht die Stadt mit Mann und Maus versank, und ein wei¬
ter See an ihrer Stelle erschien. Nur einzelne Häuser am
Bergabhange, deren Bewohner den heiligen Martin freund¬
lich ausgenommen hatten, blieben als Zeugen des Gottes¬
gerichtes stehen und gaben dem noch heute bestehenden Dorf
Herbaugc seinen Ursprung. Die benachbartenLandlcute be¬
trachten den See noch heutigen Tages mit einer gewissen Scheu,
erzählen, er wimmle des Nachts von Irrlichtern und habe
geheimnißvolle Auswallungen, die man den Zuckungen eines
aus seinem Grunde liegenden Riesen, des Antichrists, zuschreibt.
In der heiligen Christnacht aber, um die Mitternachtsstunde,
höre man die Glocken der vor zwölfhundert Jahren versunke¬

nen Kirche der „großen
Stadt " aus dein See etttö-
nen, um die Geburt des da¬
mals verschmäheten Heilan¬
des zu feiern. Thomas
de Saint -Mars berichtete
in den Memoiren der celti¬
schen Akademie zu Paris,
daß er sich, um den Grund
dieser Sage zu.ersorschen, im
Jahre 1780 in der Mitter¬
nachtstunde der heiligen Nacht
an das Ufer des Großen-
stadt-See's begeben, und sehr
deutlich die Glockentöne aus
dein Wasser habe emporstei¬
gen hören. Er erkannte sehr
bald in den Tönen das Fest-
gelaute der Kathedrale von
Nantes , welches sich über
den See hin , gleichsam an
der Wasserfläche adhärirend,
weithin verbreitet und in der
Stille der Mitternacht vor¬
züglich deutlich wahrnehmbar
sei, und zwar jedenfalls auch
in anderen Festuächten, am
stärksten aber in der Christ¬
nacht, weil die Luft um diese
Zeit meistens besonders gut
den Schall leite, und eine
etwaige Eisdecke auf dem
See das Phänomen begün¬
stige. Uebrigens wollten die
guten Bretonen der Umge¬
gend von seinen natürlichen
Erklärungen Nichts wissen
und blieben dabei, es seien
die Glocken der „Großen
Stadt ", und der Schall käme
deutlich aus dem Wasser.
Ob die Sage vom Unter¬
gange der Stadt Herbalicium
irgend welchen historischen
Hintergrund habe, dürste
schwer zu entscheiden sein,
daß aber derartige Katastro¬
phen ganz in der erwähnten
Weise eintreten können, be¬
weist ein Erdfall von bedeu¬
tender Ausdehnung, welcher
sich im Jahre 1804 im Kö¬
nigreich Neapel ereignete.
Bei Arpino , der Gcburts-
stadt Cicero's, bemerkte man
in jenem Jahre , auf einem
ziemlich weiten Terrain , ein
auffälliges Steigen des
Grundwassers, ohne indessen
auf diesen Umstand, welchen
man mit den häufigen Re¬
gengüssen in Verbindung
brachte, besondere Aufmerk¬
samkeit zu richten oder be¬
ängstigende Schlüsse daran zu
knüpfen. Da versank plötzlich
in einer Nacht eine Strecke
von achthundert preußischen
Morgen mit Allem, was
darauf stand, so vollkommen,
und in eine solche Tiefe, daß
selbst die höchsten Bäume
nicht mehr daraus hervor¬
ragten. Hätte eine Stadt an
der Stelle gestanden, so wür¬
den wir von einem Vineta
des neunzehnten Jahrhun¬
derts erzählen können. Es
scheint, daß vom Wasser aus¬

gewaschene und niit Wasser erfüllte weite unterirdische Hohl-
räumc, deren Decke einstürzt, zuweilen zu ähnlichen Ereig¬
nissen Anlaß geben.

Wir haben der hinsichtlich des größten Binnensees Frank¬
reichs gangbaren Sagen ausführlicher gedacht, weil dieselben
vermuthlich Einfluß auf die Entstehung der so sehr ähnlichen,
aber jüngeren Sage vom Untergange Vineta's gegeben haben.
Im Allgemeinenhaben diese Sagen von versunkenen Städten,
Dörfern, Schlössern, Burgen , Klöstern und Kirchen wohl nir¬
gends eine größere Verbreitung , als im nördlichen Deutsch¬
land und besonders in den seereichen Ostseeprovinzcn, aus
welchen man allein ein Dutzend solcher Stadt - oder Schloß-
Seen auszählen könnte, aus denen zu gewissen Zeiten Glocken-
gctön vernommen wird. Gewisse aus der altnordischenGöt¬
terlehre stammende Vorstellungen, betreffs der Eutrückung von
Personen, Gebäuden und Schätzen in Berge oder in die Tiefe,
von unterseeischen Städten und Nixen-Palästen, scheinen damit
in Zusammenhang zu stehen. Die Sage von dem versunkenen
Vineta ist nur der Haupttypus eines weitverbreiteten Sagen-
cyclns, deren charakteristische Züge überall wiederkehren. So
die Erkennbarkeit der Thnrmspitzen und Schloßzinnen b î



352 Ocr M ?ar. sjNr. 44 . 24 . November 1873 . XIX . Jahrgangs

klarem Wasserspiegel und ruhiger See . die Glockentöne, und
in einigen Fällen ein zeitweises Emporsteigen der versunkenen
Stadt in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit über den Was¬
serspiegel. welches aber nur wenige Stunden oder gar mir
einige Augenblicke währt. Der letztere Zug der Sage mag
sich auf die in nördlichen Gegenden nicht seltene Luftspiegelung
oder Kimmung beziehen, durch welche Ortschaften oder Bau¬
lichkeiten, von denen der Beobachter durch eine weite Wasser¬
fläche (Landsee, Meeresbucht oder Meeresarm) getrennt ist,
und welche für gewöhnlich wegen der Krümmung der Erd¬
oberfläche nicht sichtbar sind, zuweilen durch eine abnorme
Strahlenbrechung über den Wasserspiegel emporgehoben wer¬
den, und dann stundenlang deutlich an einer Stelle erscheinen,
wo sich, wie der Schiffer wohl wcisz, nur endlose Meeresticse
breitet. Dieses von den Küstenbewohnern sogenannte „Wa-
feln" zeigt nun Städte , die für kurze Zeit ans der Fluth
emporsteigen, um bald wieder in dieselbe zu sinken, und hat
entschiedenen Einfluß auf die Gestaltung der Vincta-Sage ge¬
äußert.

In der Vineta-Sage lebt die Erinnerung an eine heute
verschwundene mächtige Stadt auf der Insel Wollin, deren
Bewohner durch einen bis in entfernte Weltthcile ausgedehnten
Handel außerordentlichwohlhabend gcwoxd̂n waren und ihren
Reichthum in prunkenden Palästen glänzen ließen. Da nun
die heidnischen Bewohner dem Christenthum sich abgeneigt
zeigten und die christlichen Missionäre, welche-sie zu der neuen
Lehre zu bekehren versuchten, feindlich empfingen und mit Ge¬
walt an der Ausübung ihres Vorhabens verhinderten, so war
den späteren Zeiten Nichts natürlicher, als diese allmälig von
ihrem Glänze heruntergekommene Stadt , vielmehr plötzlich
und in Folge eines göttlichen Strafgerichtes in das Meer
sinken zu lassen: Erdbeben und Sturmfluthen sollen im Jahre
1183 die heidnische Stadt versenkt haben. Auch hier glauben
die Fischer und Schiffer die Spitzen ihrer Thürme und die
Zinnen ihrer Paläste bei rühi ein Wetter unter dem Wasser¬
spiegel zu erkennen, und lang ähriges Suchen fand nr der
That in der Nähe der Stadt Uscoom eine Stelle , an welcher
ausgedehnte Klippenfeldcr in geringerer Tiefe zuweilen einer
regen Phantasie dnS unterseeische Pompeji erkennen ließen.
Man Pflegt auch wohl eine Stelle unterhalb des Streckelber¬
ges bei Heringsdorf als den Schauplatz der untergegangenen
Stadt zu bezeichnen.

Genauere Untersuchungen, die erst in neuerer Zeit über
das sagenhafte Vincta angestellt wurden, zeigten, daß die
Untergangssage nicht über den Ansang des sechszehnten Jahr¬
hunderts hinausgeht, und daß die älteren Historiker auch nicht
ein Wort über Erdbeben und Sturmfluthen haben, welche die
Inseln Usedom und Wollin um 1183 heimgesucht hätten.
Durch die Studien des tschechischen Historikers Paul I.
Schasarik hat sich vielmehr mit größter Wahrscheinlichkeit
ergeben, daß das mächtige Vineta niemals gänzlich unterge¬
gangen ist, sondern noch heutigen Tages existirt, allerdings
nur als ein Schatten seiner früheren Herrlichkeit: in dem kaum
fünftausend Einwohner zählenden Städtchen Wollin . Indem
Schasarik die kritische Sonde an das vorhandene Quellen-
Material legte, konnte er den Nachweis ühren , daß Alles,
lvas in denselben von einer mächtigen wendischen Handelsstadt
an der Odermündung erzählt wird , die bald Wol in , Ju-
lin , Jome , Jummin , Jumne , Jomsburg oder Hym-
nisburg genannt wird , sich nicht, wie man vielfach geglaubt
hat , aus verschiedeneAnsiedelungender Inseln Wvllin-Usedom
bezieht, sondern auf eine einzige, eben auf unser Vineta Die
vielen Nationen, welche der Handelsbeziehungen Wegei diese
Stadt besuchten, nannten sie in ihrem Idiom verschieden,
wahrscheinlich ist Julin oder Jummin die einheimische Bezeich¬
nung, Wolin die deutsche Benennung; der nur in einigen nor¬
dischen Saga 's vorkommendeName Jomsburg und Jome ist
die skandinavische Uebersetzung von Jumme . Der Name Wi-
ncta kommt erst spät in dem um das Jahr 1170 abgefaßten
„Lllrouiaon Lknvornin" von Helmold vor und soll „Wen-
dcnstadt" bedeuten, nach andern Ansichten wäre diese Orts¬
bezeichnung aus einen bloßen Schreibfehler (Vineta statt Juni-
neta) zurückzuführen.

Die Geschichte der ältesten Aniiedlungen ans dieser Insel
ist vollkommen dunkel. Die höchste Blüthe scheint jenes nordische
Venedig, dessen Gründung einzelne Forscher ans phönicische Co-
lonisten zurückführen möchten, im zehnten Jahrhundert erreicht
zu haben; seine Handelsbeziehungengingen damals bis nach
dem Oriente. An vielen Stellen der Insel , wie auch sonst in
Pommern , namentlich aber in der Umgebung Wollins , hat
man seit Jahrhunderten , und in ziemlicher Anzahl, altarabische
Münzen und Schmucksachenans dein achten, neunten und zehn¬
ten Jahrhundert , also ans den Zeiten der Abassiden(in Bag¬
dad) und der Samaniden (in Samarkand) gefunden, welche
einen unverwerflickien Beweis sür die Lebhaftigkeitdes srcm-
dcn Handelsverkehrs liesern und die Behauptung des alten
Helmold, daß die Gräei bis nach Vineta gekommen seien, um
Waaren zu kaufen, bewahrheiten. Der Reichthum der Stadt
reizte indessen die nördlicher wohnenden Nationen, namentlich
die Dänen, zu häufigen feindlichen Besuchen und Plündernngs-
zügen, durch welche die Quelle ihrer Wohlhabenheit natürlich
bedeutend beeinträchtigt wurde. Die erste Invasion , oder eine
der älteren , geschah durch den König Magnns von Däne¬
mark im Jahre 1013, und das stark mitgenommeneWollin
sank um so schneller, da durch den gleichzeitigen Verfall des
Khalisats in Bagdad der Handel dorthin einen empfindlichen
Stoß erlitt . Die in der Umgebung Wollins gefundenen ara¬
bischen Münzen gehen nach Ledebur nicht über die erste
Hälfte des elften Jahrhunderts hinaus . Indessen war Wollin
danials immer noch eine gewaltige Stadt , so daß Adam
von Bremen sie in seiner zwischen 1072 und 1070 geschriebe¬
nen Hamburgischen Kirchengeschichte die größte Stadt Europas
nennt.

Mögen diese ans Hörensagen beruhenden Nachrichten auch
in einzelnen Punkten übertrieben sein, so geht doch soviel
daraus hervor, daß Wollin sich damals noch einer schönen Nach¬
blüthe crsreute. Allein bald darauf, 10S5 und 1110, erneuer¬
ten die Dänen ihre Einfülle und. die Stadt sank immer mehr.
Am furchtbarsten litt Wollin von der vierten und letzten Plünde¬
rung im Jahre 1177 durch König Waldemar , der zehn
Jahre früher (1108) auch die slavischen heiligen Städte Arkvna
und Karcnza (Garzl auf Rügeu zerstört hatte, von welchem
Schlage sie sich nicht mehr erholte. Dies war der wahre
Untergang Linetas . Keine der älteren Quellen enthält auch
nur die leiseste Andeutung von der Zerstörung der Wcnden-

stadt durch Sturmfluthen und ihrem Versinken im Meere. Dies
ist Nichts, als eine Phantasieschöpfung des Volkes, welches sich
nicht vorstellen konnte, daß eine so gewaltige Stadt in weni¬
gen Jahren so von ihrer Größe herabstürzen könne, selbst nicht
unter Mitwirkung von Plünderung und Brand.

Das Andenken der großen Vergangenheit und des ehe¬
maligen gewaltigen Umfanges der Stadt Wollin lebte übrigens
lange genug in der Tradition der Bewohner fort. Der
Trcptower Rathshcrr Lubechius suchte im October 1501
mit Unterstützung des Ortsgeistlichen und mehrerer Raths¬
herren den ehemaligen Umriß der Stadt durch Untersuchung
der damals noch vorhandenen Reste festzustellen. Das Er¬
gebniß dieser Aufnahme war , daß das alte Julin ein mehr
als dreißigmal so großes Areal eingenommenhabe, als das
Wollin des sechszehnten Jahrhunderts . Diese Angaben wur¬
den vollkommen bestätigt durch die Nachgrabungen, welche
Rud . Virchow im vergangenen Jahre in der Umgebung
Wvllins angestellt hat , und welche fortgesetzt werden sollen,
eine Untersuchung, die um so wichtiger ist, als man in neuerer
Zeit , nachdem mehrere Küstenstädte der Insel als Seebäder-
einen regeren Verkehr dorthin gezogen haben, begonnen hat,
das alte Jnlin an andern Stellen der Insel zu suchen oder
doch die Jomsburg mit ihren Wällen au einen andern Platz
zu versetzen, respectivc mehrere große Handelsstädte des Mittel-
altcrs hier anzunehmen. Virchow's Untersuchungen zeigten
alsdann, daß sich an vielen Stellen der Insel eine sehr starke
Culturschicht nachweisen läßt , wie sie nur durch Jahrhunderte
dauernde Ansiedlnng entsteht, reich au Topfschcrben und Kno¬
chen, aber an mehreren Stellen so erfüllt mit Fischüberresten,
daß sie mehr auf einen lebhasten Betrieb der Fischerei, als
auf große Handelsstädte daselbst schließen läßt. In der Um¬
gebung Wollins stehen die Fischreste gegen die Hausthierknvchen
zurück. Im Norden der Stadt , in der Nähe des (von den
zahlreichen seit dem Jahre 1654 gefundenen arabischen Silber¬
münzen) sogenannten Silberberges , fand er trotz der starken
Abtragungen, die dort zur Zeit der Schwedenkricge gemacht
worden sind, stellenweise eine so starke Cultnrschicht, daß jeder
Spatenstich Massen von Scherben und Hausthierknochen zum
Vorschein brachte. Von dort um die Stadt herumgehend, traf
Virchow mit seinen Begleitern in der neu angelegten Vorstadt,
den „Gärten ", Erdarbeiter, welche erzählten, daß der Moor¬
grund , auf welchem diese Vorstadt im Entstehen begriffen ist,
so reich an Knochen und Geweihen sei, daß man Wagen¬
ladungen damit füllen könne. Nun wurde an einer circa
einhundertzwanzig Schritt landeinwärts von der Divenow ge¬
legenen Stelle ein Nachgrabungsversuch gemacht, und man fand,
daß bis zu c-ner Tiefe von fünf Fuß acht Zoll der Reichthum an
Scherben und Knochen eher zu-, als abnahm, auch wurden
zum Theil bearbeitete Hirsch- und Elen-Geweihe und Knochen
gesunden. Endlich, und dies war das wichtigste Ergebniß,
kamen in der Tiefe die Reste eines Pfahlbaues zum Vorschein,
und die an weiteren Stellen gemachten Nachgrabungen ließen
schließen, daß das ganze zwölf- bis fünfzehnhundert Schritt
lange Moor bis zum Fuße des Silberberges heran , lange
Zeit mit menschlichen Wohnungen bedeckt gewesen sein müsse.
Andrerseits zog sich diese Culturschichtbis zu dem nördlich
von der Stadt gelegenen herzoglichen Schlosse, von welchem
noch Mauerreste übrig sind, und in dessen Nähe eine Anhöhe
liegt, die in einer durch den Herzog Bogislaw 1288 aus¬
gestellten Urkunde der „Burgwall " genannt wird. Diese müßte
man also wahrscheinlich als die Stätte der alten Jomsburg
ansehen. Nordwärts ist dieser Raum durch den alten Wall¬
graben abgegrenzt, jenseits dessen der Moorgrund liegt, auf
welchem die Vorstadt Gärten steht.

Auf der andern Seite der Stadt , an der südöstlichen Ecke
der Insel am Galgenberge, fand Virchow ebenfalls eine fünf
bis sechs Fuß tiefe Culturschicht mit Topfscherben und Haus¬
thierknochen, so daß es durch diese vorläufigen Untersuchungen
bereits feststeht, daß die alte Ansiedlnng sich über ein Terrain
von mehr als einer halben Meile und zwar vom Südost-
abHange des Galgenberges an, durch die jetzige Stadt und die
Vorstadt Gärten, bis zu dem Silberberge im Zusammenhange
erstreckt hat. Ein solcher Fund entspricht vollkommen den Be¬
zeichnungen Wollins als einer ..urtzs mg-Aua." (Andreas), einer
„ei-vitas opuksirtissiirm sb nobilivsirna." (Helmold) , einem
Emporium für alle Nationen der damaligen Welt. Wie weit
aber diese Ansiedluugen in der Zeit zurückreichen, sagt Virchow,
das ist eine andere Frage. Die Anfänge Jnlins , dessen Ende
als mächtige Handelsstadt wir mit ziemlicher Bestimmtheit
auf das Jahr 1177 setzen können, verlieren sich ebenso in das
Dunkel, wie die Anfänge von Adria und Ravenna, welche
noch in später historischer Zeit Pfahlstädte waren.

Jedenfalls aber ist durch die bisherigen Funde dargethan,
daß die Umgebung Wollins eine weitere und sorgfältige
Durchforschungverdient, um die Geschichte des sagenhasten
Vineta zu vervollständigen.

Licht und Schatten.
Bilder aus der Gesellschaft von George IZaron Dtzherrii.

Die alte Oberhofmeisterinaußer Dienst rang in Verzweif¬
lung die Hände und ertheilte den Lakaien die widersprechend¬
sten Befehle: sie hatte ganz den Kopf verloren. Am Abend
sollte die Prinzessin Olga eintreffen, und noch waren in dem
vereinsamten königlichen Lustschloß nicht die geringsten Vor¬
bereitungen zn ihrem Empfange getroffen worden — so plötz¬
lich kam die Anmeldung. Ganz Himmclwitz befand sich in
derselben Ausregung, und vor lauter Hin- und Herreden kam
Niemand zu einem rechten Handangreisen.

„Ich weiß mir keinen Rath , es ist unmöglich, das ganze
Schloß in Ordnung zu bringen!" seufzte sie. Plötzlich kam
ihr ein Lichtgedanke. „Philipp !" rief sie mit scharfer Stimme,
„fahren Sie schleunigst nach Kukuksthal in das adelige Fräu¬
leinstift, bringen der Frau Acbtissin meine Empfehlung und
ersuchen sie, einigen der Chanoinessen zu gestatten, herüber¬
zukommen, um mir bei dem Ordnen der Gemächer und bei
dem Empfange behilflich zn sein!"

Philipp verschwand und fuhr zehn Minuten später mit
einem offenen Vierspänner hinein in die Berge ; denn Himmel¬

witz liegt im Angesicht des Gebirgskammcs, an der Chaussee
die zur Bahnstation führt . In der Residenz nennt man da«
einsame Schloß, das der hochselige König erbaut, der hier mg -
seiner vergötterten zweiten Gemahlin selige Stunden verlebte
den Prinzcssinnenwinkel. Und nicht mit Unrecht, denn so oft
eine der unverheiratheten oder verwittwcten Prinzessinnen
eine Zeit lang zurückgezogen zu leben wünschte, wurde ihr
dies Lustschloß zum Aufenthalt angewiesen, und weil in der
Regel die hohen Herrschaften, die hierher kamen, sich im vor¬
gerückten Alter befanden, so glaubte man am Hofe, Jugend
und Schönheit seien für diesen stillen Ort auf ewig fremd
und bevölkerte die Säle , durch die einst der König mit der
angebeteten Fürstin geschritten war, jetzt mit alten, consiscirten-
Hosschönhcitcn, wie die Oberhofmcisterin, die hier ein bchaq-
liches Leben hätte führen können, wenn sie sich nicht beständig
nach dem glänzenden Leben der Residenz zurückgesehnt hätt?
und so nie recht zufrieden gewesen wäre. Jede Zeitung wurde
von ihr hastig ergriffen, und die Hofnachrichtcn wurden mit einem
Interesse studirt, das einer besseren Sache würdig war. Bald
wurde sie roth vor Freuden , bald gelb vor Aerger, während '
sie las , bald trat sie ungeduldig mit dem Fuße auf, bald ließ i j
sie erstaunt die Zeitung niedersinken. Alle anderen Nachrichten!:
existirtcn nicht sür sie.

Nun stelle man sich ihre» Schreck vor , als noch spät am ^
vergangenen Abend eine Depesche gekommen war mit der !̂
Nachricht des Eintreffens der jungen, schönen Prinzessin Olga  i
sammt einem Theil ihres Hofstaats.

Nun harrte sie sehnsüchtig ans die Ankunft ihrer Freun- -
dienen , der Stiftsdamen von Kukuksthal.

Die Stistssräuleins saßen gerade bei ihrem Morgenkaffee
und ließen sich Nichts träumen von dem bevorstehenden, die
ganze Gegend alarmircnden Ereignis;.

Die Kunde, welche Philipp , der Haushofmeister, brachte,
wirkte elektrisirend ans die versammelten Damen, und es erhob
sich ein Streit , wer mitfahren solle, den die Acbtissin beendete,
indem sie vier Damen auswählte.

Schnell warfen sie die Safrantücher ab die sie zur Cou-
servirung der Haut des Nachts und Morgens um Stirn und
Hals zu tragen pflegten, packten ihre seidenen Reprüsentations-
kleidcr ein und fuhren, von neidischen Blicken der Zurückblei¬
benden begleitet, davon. Eine lebhafte Unterhaltung entspann
sich im Wagen, zum großen Aerger Philipp 's , der in Himmel-
witz eine Art von Factotum war und sich auf seine Dienste
beim verstorbenen König nicht wenig zu gute that , in fran¬
zösischer Sprache. Er nahm sich oft Etwas heraus und so
wandte er sich jetzt zu den Fräuleins im Wagen mit den
Worten : „Sie können immer deutsch reden, ich verstehe deutsch!"

Sie lachten, denn sie kannten seine Art und ließen sich
in ihrer Conversation nicht stören. Sie waren freie Stists-
damen, und die Obcrhosmeisterinebenso wie der alte Philipp ,
nur Bedienstete des Hofes.

Sie freuten sich auf die angenehme Abwechselung, die
Prinzessin Olga in dies einsame Leben bringen würde, und
gratnlirten sich gegenseitig, daß gerade sie zn dem Empfange
der Hoheit ausgewählt worden seien. So kamen sie in dem
Priiizessinnenwinkel an und wurden von Fräulein von Nir¬
gendsruh mit Freuden willkommen geheißen, die sich sonst
unendlich über sie erhaben dünkte. Hatte sie doch Hosluft
geathmet, hatte sie doch der König einmal seine liebe Nir
gcndsruh genannt, und die Königin ihr gesagt, sie sei ein
Muster von Etikette. Die Durchlaucht, Herzogin von S ., hatte
ihr versichert, sie sei unentbehrlich, und als sie ihren Abschied
nahm, nehmen mußte, so erfuhr sie viele Zeichen der Gnade
und erhielt neben der Erlaubniß , sich in Himmelwitz einzu¬
richten, eine ziemlich bedeutende Pension. Daß man am Hose
froh war, die alte Excellenz, die böse Zungen Pestilenz nannte»,
los zu werden, wußte sie nicht, aber sie gedachte mit Sehn¬
sucht an diese goldene Zeit und die sonnigen Tage der tiefen
Knixe, der Handküsse, der gnädigen Blicke aus hohen Augen
und der drei Worte , die sogar ein durchreisenderKaiser zu
ihr gesagt.

Vorbei — nun bot sich aber vielleicht eine günstige Ge¬
le genheit, durch die Prinzessin Olga noch einigen Einfluß zu
erlangen. Sie wollte alle Minen springen lassen, denn ihre
Familie hatte von jeher Alles durch Protection und Nichts
durch eigenes Verdienst erreicht — so war es bequemer und
müheloser. Ihr Vetter, Lieutenant von H., wollte zur Garde
versetzt sein und hatte um Fürsprache der gnädigsten Tante
gebeten, ihre Nichte, ComtesseD., wollte einen armen Ossiciec
heirathen und eine Zulage aus der königlichen Schatulle, ihr
Neffe, Barou R ., wünschte eine Kammerjunkerstelle, und die
einflußreiche Tante mußte Rath schaffen; sie stand ja vor ihrer
Familie als Orakel, und in vielen Schlössern der Provinz hing
ihre große Photographie im mantean ck-z eour.

Und wenn sie jetzt nach der Residenz zu einem Hoffest
reisen wollte, so saß oder stand sie im Excellenzenzimmer, ein
Vorzug, den Wenige genossen; denn das Excellenzenzimmer
stieß dicht an den Saal , in dem die hohen Fürstlichkeiten sich
versammelten.

In Himmelwitz begann nun ein Ocffnen der Fenster,
Abnehmen der Möbeldecken, Winden von Blumenguirlanden.
Eine der Damen drechselte sogar eiligst ein Gedicht voll Alli¬
tcrationen. Prächtig — Prinzessin prangend - - Preis ^
o es war bewundernswürdig! Herr Jordan , der moderne
Rhapsode der Nibelungen, hätte seine Freude an ihr  gehabt
und an ihrem poetischen Willkommengruß. In Eile wurde
auch der Pastor benachrichtigtund Hals über Kopf fertigte
der Gute einen Sermon.

So rief die Ankunft der Prinzessin einen ungeheuren
Tumult hervor. Die arme junge, schöne Prinzessin ^ sie
ahnte nicht, welcher Empfang ihr bevorstand. Sie kannte
Niemanden in dem Prinzessinnenwinkel, und Niemand kannte
sie; denn erst unlängst hatte sie den Prinz Edmund gchei-
rathet und war an den großen Hof aus einem kleineren ver¬
setzt. Froh glaubte sie dem lästigen Etikettengerümpel zu ent¬
fliehen und in ländlicher Einsamkeit mit ihren beiden Hos-
damcn heitere Tage zu genießen. Um alles Ceremonie! zu
vermeiden, meldete sie auch erst so spät ihr Kommen.

Ein köstlicher Abend brach an ; noch stand die Sonne am
Horizont — ein brennender Feucrball , bald verschwand sie
hinter dem duftigen Blau der Gebirgskette. Vier Equipagen
waren zum Bahnhos geschickt worden, drei derselben kamen
mit ihren Insassen zurück, die vierte leer. In dieser hatte
die Prinzessin mit ihren Damen Platz genommen, dann Lust
bekommen, eine Strecke zu Fuß zurückzulegen, nnd ' befohlen,
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voraus zu fahren. Bestürzt vernahm mau die Kunde, die
steife Excellenz schüttelte mit dem Kopf über die Laune der
Prinzessin und harrte sammt den Anderen aus ihre Ankunft
,u Fuß. Noch nie war nach Himmelwitz eine fürstliche Dame
-u Fuß eingezogen! Die vier Chanoinesseu, in ihre» bunt-
seidenen Staatskicidern gar herrlich aufgetakelt, standen neben
ihr, schon ermüdet vom Warten. Eine memorirte ihr Gedicht,
und der Pastor am Eingang in die Linden-Allee mit Lehrer
und Schuljugend rauchte seine Pfeise. Dieselbe war seine
unzertrennliche Begleiterin, und seine Frau behauptete, sie sei
init ihm aus die Welt gekommen. Wenigstens hatte er , als
stc zur Trauung suhrcu, geraucht und als sie aus derselben
lamen, sofort wieder seine Pfeife ergriffen. Diese unzertrenn¬
liche Begleiterin wollte er im Moment , wo die Prinzessin
lai», einem der Knaben übergeben und so nicht einen Augen¬
blick den gewohnten Genuß vermisse». Seine Frau stand' zur
Seite, ganz in schwarzer Seide, und träumte von dem schwarzen
Moiretlcid, das sie sich als Frau Oberhofpredigcrin kaufen
wollte.

Unterdessenwanderten die drei Damen vergnügt den
Weg daher, srisch wie Kinder, die der Aussicht entronnen sind.

Lassen Sie mich hier mit Ihren Wenns und Abers, " bemerkte
iste Hoheit ihrem Kammerhcrru, der Einwendungen machen
wollte; wohl oder übel mußte er voraus fahren mit dem übrigen
Gefolge. — Sie pflückten Kornblumen und schmückten sich init
ihnen. Die Prinzessin nahm den leichten Strohhut ab und
hing ihn am seidenen Band über, den Arm, ihn mit bunten
Blumen füllend und aufjubelnd in lauter Freude über die
Freiheit.

„Singen wir !" rief sie lachend, „irgend ein lustiges Lied!"
und bald erschallte es hell: Wohlauf noch getrunken den fun¬
kelnden Wein! die Berge gaben ein Echo zurück. Da lag das
schloß vor ihnen im Abendschein, und die bunte Fahne wat
aufgehißt zum Empfang.

„Es ist eigentlich ein himmlischer Witz, daß dies alte
Schloß Himmclwitz heißt," rief die Prinzessin. „Aber ich glaube,
Comtesse Marianne, " wandte sie sich an eine der Hofdamen,
„dort am Eingang der Allee steht die Jugend des Dorfes,
der Pastor an der Spitze!" Sie seufzte komisch: „Können
wir dem Angesungen- und Augeredetwerden nicht entgehen,
gibt es nicht einen anderen Weg nach dem Schlosse? Geben
Sie einen guten Rath , liebe Comtesse, Sie sind als Kind hier
gewesen und müssen mit Weg und Steg vertraut sein!"

„O ja , Hoheit, es gibt einen schmalen Seitenpsad hier
über den kleinen Hügel zwischen den Feldern."

Schon bog die Prinzessin in denselben ein, und als ver¬
folge sie Jemand , begannen sie schnell zu laufen und hielten
erst nahe beim Schlosse inne , wo sie aber die höchsterstaunte
Ohcrhofmcistcrin heranfliegen sah. Sie näherte sich und machte
drei tiefe Knixe untadelhaft nach der Borschrift, nicht einen
Zoll zu klein, ganz wie eine königliche Prinzessin es zu ver¬
langen hatte. Die drei Damen standen nebeneinander, die
Prinzessin, noch den Hut mit Blumen gefüllt am Arme, unter¬
drückte mit Mühe ein Lächeln und trat nicht vor, sondern blieb
nebeil ihren Hofdamen. Die Excellenz ward verlegen und
knixte wieder, einige Worte von hoher Gnade, mangelhaftem
Empfang u. s. w. murmelnd und nicht wissend, welche die
Prinzessin sei. Aber schon hatte Jphigenic von Wolkenbruch
sich genähert mit einem riesigen Tellerbouguet in der Hand,
im karmoisinrothcnSeidenkleid. Jphigenic glaubte die Prin¬
zessin nach einer Photographie zu erkennen und achtete nicht
ans die Winke des Kammerherrn, der jetzt mit den übrigen
Gästen erschien, nachdem sie schnell die Rcijekleider gewechselt.
Sie trat dicht vor die Comtesse Marianne und declamirte mit
hohem Pathos und indem sie mit der Zunge anstieß, ihren
poetischen Gruß. Wohlgefälligwie eine Sappkjo legte sie rechten
Nachdruck auf die Alliterationen und schnarrte ihr : Preis -
prächtig - Prinzessin — prangend würdig einer Elster,

der man die Zunge gelöst hat. Zum Schluß gab sie der
Comtesse den Strauß und trat rückwärts. Prinzessin Olga
hatte den Arm der Hofdame festgehalten und ihr so ein Zurück¬
treten unmöglich gemacht.

Jetzt begab sie sich in das Schloß und ließ sich die ent¬
setzte Oberhosmeisteriuund die Stistsdamen vorstellen. Jphi¬
genic hatte die Farbe ihres Kleides, als sie den Irrthum be¬
merkte, den sie in ihrer Boreiligkeit begangen.

„Aber der Pastor " stieß die Excellenz mühsam heraus.
„Wollen Eure Königliche Hoheit ihn nicht empfangen?" —
„Der Gute steht dort an der Einfahrt, " bemerkte der Kammer-
Herr.

„Nein, lasse» Sie !" antwortete die Prinzessin; „ich wünsche
hier ganz ungestört zu leben und auch selbst nicht zu stören.
Ich bitte Excellenz, daß Sie ganz in Ihrer alten Ordnung
bleiben und mich wie einen Gast behandeln, der hier Nichts,
als frische Luft und Erholung sucht." — Damit eilte sie die
Treppe hinan und ließ die angedonnerte Dame stehen.

Aus ihrem Gemach angekommen, wars sie sich aus eins
der Sophas und brach in ein Helles Lachen ans . „Ich weiß
es genau," rief sie, „die Stiftsdame hatte mein karmoisinrotheS
Kleid an, das ich nur einmal trug und dann meiner Kammer¬
frau schenkte."

In der That hatte Jphigenic von Wolkenbruch das Kleid
aus der Residenz bezogen von einer Quelle, in die abgelegte
und oft wenig getragene Sachen des Hofes flössen. Aber sie
ahnte nicht, daß dies Kleid gerade von der Prinzessin stamme.

Die beiden Hosdamen stimmten in das Lachen der Prin¬
zessin ein. „O, und die himmelwitzigenVerse," fuhr diese
fort , ihrer tzarmloscn Fröhlichkeit sich ganz hingebend. Und
komisch die Stiftsdame pcrsiflircnd, nahm sie das Bouquet,
machte einen steifen Knix und begann schnarrend: „Gräßlich
reincnd grollte der grause Wolkenbruch!"

Der Pastor brauchte seine Pseife nicht aus der Hand zu
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Lied des abgebrochenen Zweiges.
Gedicht von I . v. Aüringsfekd Musik von A . Müerst.
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geben und hatte seine Anrede umsonst gelernt, seine Gattin
sah die Pläne der Zukunft wie ein Irrlicht verschwinde», und
die Dorfkinder brüllten aus vollem Halse ihr Hoch, denn sie
wollten es nicht vergebens eingeübt haben. — Die Stifts¬
damen fuhren zurück nach Kukuksthal und hofften lange auf
einen Besuch dcr Prinzessin Olga, aber diese Hoffnung täuschte
sie. Die hohe Dame, alles Zwanges ledig, nahm nur Notiz
von den Bergen und nicht von den Menschen im Prinzessinncn-
winkel. Die Oberhofmcisterin muß alles Ceremonie! beiseite
lassen, wenn sie gern gesehen sein will , und sie thut es, denn
sie denkt an ihre Familie und hat dcr Prinzessin schon von
ihrer Nichte ComtesseD. erzählt und ihr Versprechen, sich für
das junge Paar interessirenzu wollen. Als sie aber von
ihrem Vetter, Lieutenant von H., anfing, sagte die Prinzessin:
„Liebe Excellenz, sehen Sie doch gefälligst nach der Uhr, wir
wollen noch eine Promenade machen." Damit war sie ent¬
lassen. Philipp aber strahlte, es war doch wieder eine Hoheit
im Schlosse zu bedienen und — sie sprach deutsch, nicht fran¬
zösisch, wie die Damen in Kukuksthal.

Das war der Besuch der Prinzessin Olga im Prinzcssinnen-
wiukcl.

Räthsel.
Du Wort , so leicht dahingesprochcn
Oft bringst du Jammer — trägst die Schuld
Wie manches Herz hast du gebrochen,
Das lange hoffte in Geduld!

Und doch, dem Alles du genommen.
Der ringt nach dir mit aller Kraft.
Es kann das Glück ihm wiederkommen
Befreist du ihn aus Knmmershaft.

Nicht immer mag es Viel bedeuten
Nimmt man das Wort im leichten Sinn;
Bei jungen , wie bei alten Leuten
Liegt slücht 'ger Mangel nur darin.

Auch an Enttäuschung zu gewöhnen.
Wird oft das Wort uns nützlich sein;
Denn mit dem Unbestand versöhnen
Kann seine Lehre nur allein.

Die Weisen üben , wie die Thoren
Des leichten Wortes schwere Kunst!
Scheinr doch der Mensch dazu geboren,
Und selbst dies Loos noch eine Gunst.

Ihm sind die Sterblichen verfallen,
Auch die ihr Dasein überlebt
Im weiten Zeitenraum verhallen
Die Namen Aller , die gelebt . —

Buchstaben-Räthsel.
Von G. A.
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Das Erste ist ein düstrer Ort;
Im Zweiten reiht sich Wort an Wort;
Das Dritt ' ist ein besondrer Stand;
Das Vierte zweier Meere Band.

Auslösung des Rebus Seite 338.
„ GcichIojlcnc Gcicllschaft ".

Auflösung des Buchstaben-Räthsels Seite 338.
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Corresponden).
A. d. Leser.  Im biographischen Theil unseres Artikels „Wilhelmine Gräsin

WickenburgAlm-'isü ' ist ein Irrthum zu berichtigen: Die Frau Gräfin
ist nicht die Tochter der ersten Gemahlin ihres Vaters , Gräfin Wolken-
stein, sondern aus seiner zweiten (1843 geschlossenen) Ehe mit Rosa,
geb . Gräsin Festetits von Tolna.

K. P.  in  Presiburg.  Versuchen Sie den Honigflcck von der Rückseite des
Seidenstoffes aus durch Abreiben mit einem schwach mit Wasser benetzten
Schwämmckcnfortzuschaffen. Wenn das nicht hilft , bleibt Ihnen Nichts
übrig , als daS Kleid einer Reinigungsanstalt zu übergeben.

H . >1. Leipzig . Wenn Sie die Böden nicht bohnen lassen wollen, bleibt
Ihnen nur übrig , dieselben mit einem guten Fußbodenlack zu überziehen.

L . K . in M . Bepinseln Sie die Flecke des Glases mit starker Salzsäure,
nach ein paar Stunden waschen und ro-iben Sie dieselben mit Wasser
und Wiener Kalk fort.

Emilie  E . . . I . . . Weder das Mirawasscr, noch das metallfreie Prin-
zessenwaffcr des Dr . Lcycr in Graz sind uns bekannt.

A . S.  in T . Bedienen Sie sich gegen alle diese kleinen Hautübel dcr täg¬
lichen Waschungenmit Thvmolscife. zu haben in Schering's grüner Apo-
theke. Berlin . Chausscestraße. — Der Zahnstein muß durch einen Zahn-
arzt entfernt werden.

M . I.  in  B . (5.  Wir halten von der Revalesciörc du Barry 's , die, wie
Sie ganz richtig bemerken, aus Bohnen - und Linsenmehl besteht, nicht
mehr, als mau von diesen Mehlarten halten kann. Alles Uebrige ist auf
Täuschung des Publicums berechnet.

Kran Alerandrine.  Versuchen Sie tägliches Bestreichen mit Carbolöl . das
ist, eine Mischung aus  2  Theilen reiner Earbolsäure und 98 Theilen
Provcnceöl (in der Apotheke zu bereiten).

Lanajäbrige Abonnentin in .Hannover.  Wenn nicht ein Betupfen des
Fleckes mir Salmiakgeist die ursprüngliche Farbe wieder herstellt, so ist
letztere zerstört und nicht wiederzugeben.

Kattu  in  T.  Chemische Untersuchungen verursachen Zeit und Mühe , es ist
daher wohl ein gerechtfertigtes Verlangen unsererseits, daß die Untersu¬
chung der eingesendeten Atittel nicht nur einem einzelnen Abonnenten,
sondern Allen zu Gute komme, und dazu ist es erforderlich, daß das
Geheimmirtel mit Namen, womöglichmit Gebrauchsanweisung und Preis
und endlich in zur Untersuchung genügender Menge eingeschickt werde.

Treue Abonnent, ',» in ?N . Da wissen wir kein besseres Bleichmittel , als
die Winterzeit.

Betrübte Freundin  in  N.  Allabendliches Bestreichen der Stelleir . mit einer
Lösung von 1 Theil Borax in 20 Theilen Waffer.

Louise v. G . Das Waschen der Kopfhaut mit Wasser, welchem etwas Hirsch¬
hornsalz zugesetzt ist. dient nicht zur Haarbeförderung , sondern nur als
ein mildes Haarwaschmittel, das die Kopfhaut von Schuppen befreit.

Mama 's Schn,  in  Be . . . 1. Kornbranntwcin und mit Wasser ver¬
dünnter Spiritus sind als Waschmittel von gleicher Wirkung.  2.  Durch
Drücken! j

A . N.  in  B.  Freuen Sie sich der gesunden Gesichtsfarbe und wünschen Sie
keine Gesichtsblässeherbei — die Rosen welken nur zu bald!

Karl M . Lassen Sie sich vom Apotheker eine braune Fettschminkc anfcr- i
tigen.

N . W . Mannheim.  Das Haarfärbemittel , genannt .. englische Rege¬
neration " . ist uns noch nicht, vorgekommen.

Auguste  v . N . — Erblühende Nose.  Dem Haarausfall können so
verschiedenartige Ursachen zu Grunde liegen , daß darüber , sowie über
die Mittel , denselben zu beschränkenoder aufzuheben, nur eine genaue
Untersuchung des Haarbodens entscheidenkann, wenn sonst das Allgemein¬
befinden durch Krankheiten nicht gestört war . Sie haben Recht, wenn
Sie glauben, daß die Anwendung verschiedener Mittel nacheinander Ihrem
Haar mehr geschadet, als genützt hat. Lassen Sie , falls Sie keinen Arzt
befragen wollen, alle Mittel fort und beschränkenSie sich darauf , die
Haare möglichst wenig und mit dem frischesten Oel oder einer Pomade
aus Cacaobutter einzufetten, die Kopfhaut mit Eigelb 1—2mal wöchent¬
lich zu waschen und den Kopf weder zu warm einzuhüllen , noch zugiger
Luft auszusetzen. Ihr jugendliches Alter berechtigt Sie zu dcr Hoffnung,
daß der Haarausfall bald von selbst aufhören , und sich neuer Haarwuchs
einstellen werde.

Abonnent,, , an der Ostsee.  Perlgrau auf Wolle : 12 Loth Alaun . 3
Loth Weinstein, V5 Loth Jndigo -Extract . '/» Loth bester Persio werden
in den mit kochendemWasser versehenen Kessel gebracht, durchgekocht,
dann läßt mau die Färbeflotte abkühlen, bringt die vorher gut gereinigte
Wolle hinein , läßt unter beständigem Umarbeiten ' Stunde lang kochen,
nimmt sie dann heraus und spült. Man kann mit dieser Flotte 5 Pfund
Wolle färben. Scharlachroth auf Wolle . Man siedet die Wolle
kurze Zeit in Wasser, in welchem vorher ^ Loth falpcterfanrc Zinnlösung
und 2'/s, Loth Weinstein nebst ein wenig Qnercitron gelöst und aufge¬
kocht waren, nimmt die Wolle dann heraus und kocht sie während einer
Stunde in einer Färbeflotte aus 2'/ , Loth zerriebener Cochenille und 2',,^
Loth salpetersalzsaurer Zinnlvsung . — Versuchen Sie den Kesselstein da¬
durch zu entfernen , daß sie den Kessel mir durch Salzsäure sauer gemach¬
tem Wasser füllen und über Nacht stehen lassen! besteht der Kesselstein
aus kohlensaurem Kalk, so wird die Säure denselben leicht auflösen! wenn
nöthig , wiederholen Sie das Auffüllen des Kessels mit frischem saurem
Wasser.

I>. I*. u ('oloxno . Eine Borschrift zu einer grünen Dinte lautet : 8 Theile
krhstallisirtcr Grünspan , 4 Theile gereinigter Weinstein.  1  Theil Gummi-
arabicum in 75 Theilen Wasser gelöst. Diese Dinte ist giftig, daher Vor»
sicht!

Langjährige Abonnent,,, . — Iluo pvlannike.  Wenn die schwarze Farbe
des Reps durch den Gebranch gelitten , hilft eben nur Auffärben. — Re¬
genflecke lassen sich aus schwarzem Sammet durch Anfeuchten der Kehr¬
seite und Ziehen derselben über ein heißes Eisen ziemlich gut wieder fort¬
schaffen! versuchen Sie auch das auf Seite 290 (Chiffre H. M . in P .) er¬
wähnte Abreiben mit einer frisch durchschnittenenZwiebel.

Eine Kochlustige.  Sie finden in jedem Kochbucheangegeben, wie man
Muß aus den verschiedenenFrüchten kocht, ebenso die anderen gewünsch¬
ten Recepte.

Polin  in  Wien.  Um Rostfleckeaus weißer Wäsche zu entfernen , betupft
man sie zuerst mit einer Mschung aus  1  Theil Salzsäure und 5 Thei¬
len Master. Hierauf werden die Flecke mit Schwefelammonium (aus der
Apotheke) betupft , wodurch sie zunächst dunkelgrün erscheinen, nach aber¬
maligem Betupfen mit der Salzsäure verschwinden sie ganz, und spült
man das Zeug schließlich gut aus . — Ein Recept zum Bohnen der Fuß¬
böden finden Sie im Bazar 1872, Seite  110,  in dem Aufsatz „der Fuß¬
boden in Wohn- und Schlafzimmern" beschrieben.

Unerfahrene.  Waschen Sie das Gesicht mit Weizenkleie und setzen Sie dem
Waschwasser ei» wenig Borax zu.

Abonnentin  in  Bad Eins.  Die Morisson'schen Pillen find unter allen
Umständen schädlich, ja ihr Gebrauch häufig gefährlich, da sie nicht selten
Quecksilberenthalten.

A . M . Danzig . 1. Ja , das Mittel bestand aus einer Mischung von Chlor¬
kalk und Schlemmkr ide. 2. Mit Beseitigung der Ursache wird auch das
Uebel verschwinden; ist die von Ihnen angegebene Ursache richtig , so
müssen Sie sich an einen Arzt wenden.

M . B.  Cigarreuasche kann als Zahnpulver insofern nicht empfehlenswerth
sein , als sich die nicht ganz zu Asche verbrannten Kohlctheilchen in die
Sprünge des Zahnschmelzesfestsetzen und dann sichtbar bleiben. — Scha¬
ben vertilgt mau durch Aufstellen einer Mischung von Boraxpulver und
Zuckerpulver.

F.  in  B.  Die Vorschrift zu Krinochrom finden Sie auf Seite  290  des
Bazar d. I . in der Correspoudeuz unter Chiffre W. K. in T.

I . K.  in  B.  Fragesteller wünschten keine Appretur mit Gelatinelösuug zu
erfahren , sondern eine glänzende Stärkeappretnr.

Vergebens Sncbende . — H . N.  in 'N.  Haben Sie schon das  Wegbringen
mit Höllenstein versucht?

M.  iN.  St . — schone Viper . — Abonnentin  in  V5.  Galvanocaustik ist
nicht der Name für ein Mittel , sondern für ein operatives Verfahren,
bei welchem mittelst besonderer Apparate Drähte , Schneiden oder Draht¬
schlingen durch einen galvanischen Strom weißglühend gemacht und so
in oder- auf den zu opcrirendeu leidenden Theil gebracht werden. Mutter¬
mäler o^er Leberflecken, in der Weise mit dem weißglühenden Metall be¬
tupft , werden fast schmerzlos dadurch entfernt , unter Zurücklassung einer
wenig bemerkbaren Narbe.

A.  H . Waschen Sie die erblindeten Scheiben mit verdünnter Salzsäure
(1 Theil Salzsäure und 10 Theile Wasser) ab und putzen Sie dieselben
dann mit Wiener Kalk und Wasser nach.

Anna.  Vertrauen Sie sich ruhig einem Arzt au , Sie dürfen keine Furcht
haben, daß derselbe Ihnen ein schädliches Mittel verschreiben wird, wohl
aber sind Sie nicht sicher davor , ein solches zu erhalten , wenn Sie den
Anpreisungen von Mitteln in öffentlichen Annoncen trauen , deren Zu¬
sammensetzung nicht bekannt ist.

Kleinstädterin.  1 . Die gewünschte Collectiv» von Photographien dürste
Ihnen am ehesten im Kunstverlag von S . P . Christmann , Berlin.
Königgrätzerstr. 19, zusammengestellt werden können. — 2. Kleben Sie
die gepreßten und getrockneten Pflanzentheile mit Gummi-arabicum auf
das Papier und überziehen Sie dann das Ganze mit einem Lack, bereitet
durch Kochen einer wässerigen gesättigten Boraxlösung mit so viel Schel¬
lack, als sich in derselben lösen will. Diese Lösung kann nach Belieben
mit Wasser verdünnt werden ; nach dem Aufpinseln und Eintrocknen löst
sich der Ueberzug nicht mehr in Wasser auf. — 3. Daß farbige Trans¬
parentbilder in besonderen Anstalten gemalt würden , ist uns nicht be¬
kannt , die meisten Maler verstehen sich darauf . — 4. Ein 2 Eimer Wasser
enthaltender Katarakt -Waschtopf aus doppelt verzinntem Eisenblech kostet
bei E. Cohn . Berlin , Hausvoigteiplatz 12, fünf Thaler , derselbe Topf
kostet in Kupfer ausgeführt zehn Thaler.

M . B . Warschau.  Schwarzen Thibet wäscht man am besten lauwarm mit
Gallseife und läßt das gespülte Zeug eine Stunde oder länger in ver¬
dünntem Essig liegen. Enthält der Thibet viel Baumwolle , so verliert
er freilich auch bei dieser Wäsche noch an Farbe , ist er schon grau , wenn
er zur Wäsche kommt, so hilit nur Auffärben.

H . H . NI . Damit die rothe Soutache das darunter liegende Zeug beim
Waschen nicht färbt , wird nach dem Waschen das Kleid sofort gespült,
und dann kurze Zeit in Wasser gelegt, in welchem so viel Kleesäure auf¬
gelöst wurde , daß das Wasser schwach sauer schmeckt. Die durch die
Wüsche blauroth gewordene Soutache wird durch die Kleesäure wieder
schön roth. Nach dem Ausringcu muß das Kleid dann sogleich zum
Trocknen aufgehängt werden.

35jäl,rige Frau  in  H.  Wenn das bleihaltige Haarfärbemittel von zwei
Chemikern als unschädlich bezeichnet und attestirt worden ist, so vermögen
die Attestgeber entweder die Schädlichkeitdes Mittels nicht zu beurthei¬
len oder gaben ihr Attest gegen bessere Ueberzeugung des Gewinnes
wegen ab. Es ist nicht Alles Gold, was glänzt , und die Namen , welche
man am häufigsten unter Attesten von Geheimmitteln und kosmetischen
Mitteln findet, gehören falschen Propheten an. Beispielsweise ist da ein
Medicinalrath , lein Arzt , sondern ein Titular -Rath und ehemaliger Apo¬
theker. dem die Berliner Polizei wiederholt, wiewohl vergeblich, die Füh¬
rung dieses Titels untersagt hat . ferner ein Director eines polytechni¬
schen Instituts ?c. , welches nicht existirt zc. — Ein unschuldiges Haar¬
färbemittel , welches ohne vorherige Entfettung dcr Haare dieses echt färbt,
gibt es nicht.

Ella.  Bedecken Sie den Fettfleck des Elfenbeinfüchers mit einem Brei aus
gebrannter Magnesia und Benzin : das Fett zieht in die Magnesia, welche
nach dem Trockenwerden abgebürstet wird. Wenn nöthig, wiederholen
Sie das Auftragen des Breies.

Abonnentin  in  B.  Schaben vertilgt man durch Aufstellen einer Pulver¬
mischung von Borax und Zucker; es ist außerdem nöthig, die Ritzen und
Winkel, in welchen sich die Jnsecten aufhalten , durch kochendes Wasser
auszubrühen oder mit Petroleum auszupinscln und danach mit Kitt zu
verschmieren. — Chocoladenflcckegehen durch gutes Kochen der Wäsche
ohne Schwierigkeit aus.

I . S.  in  B.  Saht oder Sal ist das veraltete Wort für Saum , daher
leiste — Saumleiste.

Theerose . Wenden Sie gegen daS Abschilfern der Gesichtshaut tägliche-
Waschen mit Thymolseife an, ebenso reinigen Sie mit derselben dieKovi
haut . Die Thymolseife wird in Schering's grüner Apotheke. Berlin
Chausseestr. 21, bereitet und kostet 10 Sgr . das Stück.

A . E.  in  E.  Um Ameisen ans den Blumentöpfen zu vertreiben, müsst,,
dieselben frische Erde erhalten und die Blumen selbst mit Jnscetenpulvcp
bestreut werden. Was die Vertreibung der Ameisen aus dem Zimmer
selbst anbetrifft , so gießt man von Zeit zu Zeit iu die Ritzen und Oess.
nungen der Dielen Petroleum . Auch dürfte au solchen Stelleu . wo die
Ameisen größere Zerstörungen au Holzwerk veranlaßt haben, eine Durch
tränkung des letzteren mit kochendheiß aufgetragener Coloquintenbrüb--
(1 Pfund Cologuinten mit etwa 0 Quart Wasser abgekocht, durchgeseih--
und in dcr Flüssigkeit noch '/-2 Quart Ziukvitriol aufgelöst) zu empfehle»
sein. Um das Eindringen neuer Ameisen von Außen zu verhüten, mist,
sen die Zugangsöffnungen , welche von den Ameisen von außen herbe
nutzt werden, aufgesucht und je nach ihrer Größe mit Cement oder mir
einem Kitt aus Kreide. Leinöl und Petroleum verschmiert werden. -
Ueber Krinochrom wollen Sie die Corresponde:-:z auf Seite 290, Ckiifst-
W. K. in T., nachlesen.

M . M . W.  Mit KölnischemWasser kann mau wohl ausnahmsweise die
Haut abreiben . aber darf dasselbe nicht als tägliches Waschmittel be-
nutzen. — Reines Reismehl ist ein unschädlichesHantpulpcr . — Stärke»
Sie die Wäsche zuerst mit gekochter Stärke und stärken Sie vor dem
Plätten mit roher Stärke nach.

Wassernire  in B . Sie erhalten eine Lösung von Kautschuk in Benzin j»
jedem größeren Gummiwaaren -Geschäft1 die Ritzen wären vorher mit
Hanf und Pech zu dichten und darüber der Kautschukanstrichzu mache»

Professorin  in  B . — I . D.  iu St.  E.  Stock -, Spor - oder Moderslccke
macht mau entweder mit frischem Chtorwnsser (aus der Apotheke) oder
mit Nun cka.lavaUv oder Chlorkalklösung aus der Wäsche. Diese Lösn»,
gen können ziemlich conceutrirt (d. h. mit dem drei- bis fünffachen Wasser
verdünnt ) angewendet werden, sobald nur Sorge getragen wird, das Zen»
sofort beim Verschwindender Flecke herauszunehmen und in Wasser, dem
etwas Antichlor zugesetzt wurde, auszuspülen.

Ein Verehrer  des  Bazar.  Wir empfehlen Ihnen Schreiber's Zeichenunter¬
richt. käuflich bei Müller , Berlin , Kurstraße 32. oder das Frcihand-
zeichneu von Mothes. erschienenbei O. Spanier iu Leipzig.

Abonnentin  in  Prag.  Schwanenbesatz wäscht man lauwarm mit guter Seist
und Wasser, spült und blaut ein wenig in lauwarmem Wasser, drnrkt
zwischen Tüchern lose aus . hängt zum Trocknen au einen nicht zu war¬
men Ort auf, und zieht, schüttelt und klopft schließlich die Federn am.
Uebrigens wird Schwanenbesatz auch durch die chemische Wäsche vor¬
trefflich gereinigt.

Anatolie.  Bestreichen Sie allabendlich das Gesicht mit einer concentrirten!
Boraxlösuug und beobachten Sie eine sorgfältige Hantpflege des ganze»
Körpers durch Baden :c.

Langjäbrige Abonnentin.  Schmutzig gewordener Hermelin erhält in der
chemischen Wäsche und dnrch nachträgliches Bläuen seine ursprüngliche:
Weiße und Frische zurück.

Tberese B.  1 . Begießen Sie den kränkelnden Gnmmibaum zwei Tage
hintereinander mit warmem Wasser von 40 bis 45" Röaumur , und wa¬
schen Sie die Blätter allwöchentlich einmal auf beiden Seiten ab. Der
Baum ist zwischen April und Juni zu verpflanzen. 2. Geruchlos wäscht
man Glacehandschuhe mit einem Benzin , welches nach dem Verdunste»
keinen Geruch zurückläßt, wie ein solchesz. B. von der Fabrik von de
Haen in Hannover dargestellt wird.

T . P . Z . Unser Urtheil über Ihre Arbeit , die uns im großen Ganze»
wohl gefiel,, ausführlich motiviren können wir nur brieflich. Wir bitten
daher um Adr.

Vom BÜchlU'tisch . Die zahlreichen Verehrerinnen unserer Mitar¬
beiterin Jda von Türiugsfeld seien auf ihre dem Inhalt wie der Forin!
nach mustergiltigeu Novellen aufmerksam gemacht, welche in zwei Bände»
unter dem Titel : „ Prismen " (im Verlage der Gebr . Paetel ) erschienen
sind. Ferner empfehlen wir den Literaturfreundeu die folgenden drei, stofflich
allerdings sehr verschiedenen Werke: „ Die Kunstindustrie auf der Wie-
n er Welta u sst ellu ng 1873 von Jakob Falke . Erste Abtheilung. Die!
Länder." (Wien , Verlag von Karl Gerold ' s Sohn .) Der berühmte
Autor , der Ersten und Einflußreichsten Einer unter den Verdienstvollen, wellte
das Interesse an der Kunstindustrie im weitesten Kreise geweckt und genährt
haben , gibt schon iu diesem ersten Bande ein umfassendes Gesammtbildvon
der kunstindustriellen Bedeutung und Eigenthümlichkeit der verschiede»!»
Länder. Indem er zugleich dem Publicum die richtigen Gesichtspunktesi»
die Betrachtung eröffnet, war sein Buch nicht nur der rechte Führer während
der Ausstellung, sondern ist. ebenso wie die guten Wirkungen der Ausstellung
nicht auf deren Dauer beschränkt sind, von bleibendem Werth , von größter?
Wichtigkeit. — „ Lucifer . Roman aus der Navoleonischen Zeit . Von Karl
Frenzel . " Dieser Roman ist ein Buch ! Mau versteht , was wir dainir
sagen wollen. Nicht handelt es sich hier um ein leeres Phautasiegespinm'i,
sondern um ein wohldurchdachtes, ans gewissenhaftenGeschichtsstudien rcsulti-
rendcs und doch durchaus künstlerisches Werk ! Der Roman gehört zu dc»
bedeutendsten Erscheinungen der modernen Literatur . — Eine dritte liebens¬
würdige Gabe ist das Buch von Fr . von Hohen Hausen : „Schöne
Geister und schöne Seelen oder Denkmale der Freundschaft be
rü h mter Mä n ner und Francn " . Eine prächtige Aufgabe, mit „schönem
Geist und schöner Seele" und Dank tüchtigen Kenntnissen aufs glücklichste
gelöst. Das Buch wird wie das von den berühmten Liebespaaren derselbe»
Autorin glänzenden Erfolg erringen , und zwar ist das Glänzende echt und
der Erfolg Verdienst. — Von 'Neuigkeiten aus dem ungcmein rührigen Lei
lag der Gebrüder Paetel sind die Werke zweier Poeten von Gottes Gnade»
zu erwähnen . Jen sen ' s „ Sonne und Schatten ", zwei Bände. u»dl
Dranmor ' s „ Gesammelte Dichtungen ". Ein bleibendes Jntercßc
darf auch „ Kunst und Leben . Ans . Friedrich Förster ' s Nachlaß.
Herausgegeben von Hermann Kletke " beanspruchen. Friedrich Försterlvae
so lange er in Berlin gelebt, von eminentem Einfluß auf dcffen geistigen Lc:
kehr und stand mit den bedeutendsten Größen seiner Zeit theils iu persön¬
licher. theils iu literarischcr Verbindung . — Der B lnmengarten im?
seine Unterhaltung . Kurze illustrirte Anleitung zur richtigen »»:
zeitigen BePflanzung der Blumenbeete. Mit 30 Holzschnitten. Von Geor
ges von der Deckeu -Ringelhei m. 2. Auflage. (Berlin , Wiegandi
und Hempel ) 15 Sgr . Titel und Autor sprechen zur Genüge für sich selbst
— Wichtig: Von Meyer ' s Conversations -Lexicon ist eine neue Am
läge in der Vorbereitung soweit vorgeschritten, daß sie mit Neujahr anfangt»
soll zu erscheinen!

Notiz.
Von vielen Abonnentinuen , welche den Bazar . sobald ein Jahrgang

complet erschienen, binden lassen, sind wir wiederholt aufgefordert worden
passende Einbanddecken herstellen zu lassen. W,r sind diesen Wünsche»

nachgekommen. u»>
hat auf unsere Vera»'
lassung Herr Frans
Wagner in Leipzig
neue sehr elegant«
Decken in  Gold
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